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EIN GANG 
DURCH DIE 


VON 
GERTRUD RUNGE 


„Ein Mädchen oder Weibchen wünscht 
Papageno sich“. Gerhard Hüsch als 
Papageno in der „Zauberflöte“ 


Aufnahme: Willott 


Die heitere oder, wie man gewöhnlich zu sagen 
pflegt, die komische Oper ist ein Kind ‘des Volkes — und 
zwar des italienischen Volkes. Seiner mimischen Begabung, 
seinem Sınn für die Komik’ des Alltags, seiner Freude am 
Parodieren verdankt sie ihre Entstehung. Denn das Paro- 
distische war ein hervorstechender Zug der früheren komi- 
schen Oper. Sie verspottete mit Vorliebe ihre ältere 
Schwester, die ernste Oper, die mit ihren antiken Götter- 


und Heldengestalten und ihren formelhaften Da-capo- 


Arien, in denen der Sänger seine Kehlkopfkünste vor- 
führte, schon wenige Jahrzehnte nach ihrer Entstehung 
in Unnatur erstarrt war. Man hatte das hohe Pathos 
dieser Kunst satt und sehnte sich nach einer natürlicheren, 
volkstümlicheren Ausdrucksweise. Zuerst unterhielt man 
sich zwischen den einzelnen Akten der ernsten Oper mit 
komischen _Zwischenspielen, „Intermezzi“ genannt, die 
dem niederen Volk in den Mund gelegt wurden. Später 
entwickelte sich eine selbständige komische Oper. Sie 
brachte den Alltag auf die Opernbühne und schöpfte aus 
der Volksmusik. Ihre Textdichter knüpften an die alte 
italienische Volks- und Stegreifkomödie an, die „Com- 
media dell’ Arte“. Sie übernahmen deren Typen und er- 
fanden neue dazu: den aufgeblasenen und gelehrt tuenden 





Doktor, den faulen und gefräßigen Diener, den geizigen alten 
Vormund, das reizende Mündel, den prahlerischenSoldaten. 

Neapel spielte die wichtigste Rolle in der Entwick- 
lung der neuen heiteren Kunstgattung. Hier fand sie ihre 
erste klassische Ausprägung in einem 1733 zum erstenmal 
aufgeführten Werk, das noch heute auf der Bühne lebendig 
ist: der „Magd als Herrin“ von Giovanni Battista Per- 
golesı. Da es ursprünglich als Intermezzo aufgeführt 
wurde, enthält es nur eine winzige Handlung zwischen 
zwei Personen (die dritte ist eine stumme Figur): die 
kecke und zungenfertige Magd bringt durch eine List 
ihren widerstrebenden Herrn dazu, sie zu heiraten. Das 
Orchester besteht nur aus Streichern und Cembalo. Die 
musikalischen Formen sind Rezitativ, Arie und an den 
beiden Aktschlüssen je ein Duett. Doch mit diesen be- 
scheidenen Mitteln hat Pergolesi die jeweilige Situation 
und die Personen sehr fein und amüsant charakterisiert und 
in ıhren behenden kleinen Motiven und geschwätzig-eiligen 
kleinen Noten prickelt jener Buffo-Geist, der bis zu Verdis 
„Falstaff“ hin die italienische komische Oper auszeichnet. 

Sehr rasch gewann die heitere Oper, die „Opera 
buffa“, die Gunst des Publikums. Eine Menge schöpfe- 
rischer Kräfte war am Werke, um sie weiterzuentwickeln. 
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in die zeitliche und geistige Nähe Mozarts. 


Ihr besonderer Vorzug war der Reichtum an musikali- 
schen Formen, die Einbeziehung von Ensembles und 
Chören und die Ausbildung des großen Finales, bei der 
Nicola Legroscino eine wichtige Rolle spielte. Das Stoti- 


"gebiet erweiterte sich einerseits auf das Zauber- und 


Märchenhafte — diese Richtung wirkt noch in Mozarts 
„Zauberflöte“ fort — andererseits auf das Empfindsame. 


Der weiche und: zarte Piccinni war der erste, der seine 


Gestalten nicht nur dem Spott aussetzte, sondern den 


Zuhörer auch zu rühren wußte. Seine „Cecchina“ wurde 


eben darum ein beispielloser Erfolg (1760). Mit dem 
schwärmerischen Cimarosa, dessen „Heimliche Ehe“ noch 
hier und da auf unseren Bühnen auftaucht, gelangen wir 
Nach ihm 
brachte die italienische komische Oper noch ein Meister- 
werk hervor: Rossinis „Barbier von Sevilla“ (1816). 
Hier tauchen noch einmal die typischen Figuren des ge- 


‚prellten alten Vormunds und des anmutig-koketten Mün- 


dels auf, dazu der schlagend charakterisierte Barbier 
Figaro, dessen zungenfertige „Cavatine‘“ das berühmteste 
Stück der Oper ist, der Kavalier Almaviva, der das Eın- 
dringen der aristokratischen Gesellschaft in die ursprüng- 
lich so derbe Volkskunst bezeichnet, und der intrigante 
Musiklehrer, dessen „Verleumdungsarie“ die Komik fast 
ins Dämonische wendet. Donizettis „Regimentstochter“ 


'„Liebestrank“ und „Don Pasquale“ (1843) bedeuten dem- 
gegenüber schon ein Absinken an Geist und Grazie. Damit _ 


erlosch für ein halbes Jahrhundert die italienische Tradı- 
tion. Erst der 80jährige Ver di nahm sie wieder auf und 
schenkte nach seinen vielen tragischen Opern mit dem 
„Falstaff‘“ der Welt eine musikalische Komödie, in der die 
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Leichtigkeit, Formklarheit und Sanglichkeit des italienischen 
Buffostils sich auf einzigartige Weise der deutschen Forde- 
rung nach musikdramatischer Wort-Ton-Einheit anpaßt. 
Ihm eiferte später Puccini in seiner einzigen heiteren Oper, 
dem köstlichen „Gianni Schichi“, nach, ebenso der Deutsch- 
Italiener Wolf-Ferrari in seinen feinen Lustspielopern 
(„Die neugierigen Frauen“, „Susannens Geheimnis“ u. a.). 

Während die Opera buffa stets das gesungene Rezi- 
tatıv beibehielt, entschied sich die französische . Opera 
comique für die Einschaltung gesprochener Dialoge. Die 
erste komische Oper in französischer Sprache war 
Rousseaus „Dorfwahrsager‘ (Devin du village). Der große 


Philosoph schrieb ihn 1752 unter dem Eindruck von 


Pergolesis „Magd als Herrin“, die damals gerade von einer 
italienischen Truppe den Parisern vorgeführt wurde und 
ungeheuren Beifall fand. Der eigentliche Schöpfer der 
Opera comique wurde aber der Neapolitaner Duni, der 
von 1757 ab in Paris lebte. Seine französischen Nach- 
folger, unter ihnen Gretry, verstanden sich besonders auf 
die Kunst des Schilderns und Malens in Tönen. Schon zu 
ihrer Zeit nahm die Gattung sentimentale und romantische 
Züge .ın sich auf. Später brachte die Revolution die so- 
genannte „Schreckensoper“ hervor, die sich im Stil der 
später erscheinenden „großen“ Oper näherte. Doch nach 
dem Sturze Napoleons wandelte sich der Zeitgeist, und 
Komponisten wie Isouard und Boieldieu („Die weiße 
Dame“) schufen die liebenswürdige „Konversationsoper“, 
eine musikalische Schwester des französischen Lustspiels, 
wie Weber einmal gesagt hat. Mit Auber beginnt bereits 
eine leichte Hinwendung der Opera comique zur Operette. 
Man spürt sie in den pikanten Rhythmen seines beliebtesten 
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:fluß des Wagnerschen Musikdramas in Frankreich über- 


‚Fülle der Melodien, von dem funkelnden Esprit und den 


Werkes „Fra Diavolo“ (1830). Adams „Postillon von 
Lonjumeau“ und Maillartıs „Glöckchen des Eremiten“ 
(1856) bedeuten eine weitere Verflachung. Als der Ein- 


mächtig wird, erlischt der Stern der Op£ra comique. 

In Deutschland nahm die heitere Oper ihren Aus- 
gang vom Singspiel. Etwa von 1740 ab herrschten auf der 
deutschen Opernbühne ausschließlich die Italiener. Das 
erstarkende Nationalgefühl des Bürgertums verlangte aber 
nach deutschen Werken in der Art der italienischen Inter- 
mezzi. Diesem Bedürfnis entsprang das Singspiel. - Seine 
Darsteller waren nicht Sänger, sondern Schauspieler, und 
die Musik beschränkte sıch darum zuerst auf Liedeinlagen. 
Später kamen das Instrumentalvorspiel, Duette, Ensembles 
und schließlich bei Dittersdorf auch das Finale hinzu. 
Doch blieb der gesprochene Dialog charakteristisch für die 
Gattung. Die Texte waren zuerst sehr schlicht und meist 
ein wenig kleinbürgerlich. Gern wurden Reinheit des Land- 
lebens und Unschuld des einfachen Menschen der Verderbt- 
heit der Stadt und der höheren Stände gegenübergestellt. 

Der Schwerpunkt der Entwicklung verlagerte sich & 
von Norddeutschland nach Wien, als Kaiser Joseph II. & 
dort als Seitenstück. zum „Nationaltheater“ das „National-@& 
singspiel“ gründete (1778). Für das neue Unternehmen 
wurden ausgezeichnete Sänger verpflichtet, und es lockte 
bald Komponisten von Rang nach Wien, die auf kaiser- 
liche Werkaufträge hofften. Unter ihnen war auch = 
Mozart, der 1782 für das Nationalsingspiel „Die Ent- Willi Domgraf-Faßbaender 
führung aus dem Serail“ schrieb. Damit war das erste als Figaro im „Barbier von Sevilla“ Aufnahmen: Willore 
deutsche Genie der komischen Oper auf den Plan getreten. : 

Die „Entführung“ ist zwar noch ein Singspiel mit 
gesprochenem Dialog und ohne Finaliı, doch Mozarts 
Kunst der musikalischen Situations- und Menschenschilde- 
rung, die reiche und fein charakterisierende Orchester- 
sprache (man fand sie damals „lärmend“) und das Über- 
gewicht der Musik im Ganzen rücken sie in nächste Nähe 
der komischen Oper. Mit der „Hochzeit des Figaro“ schuf 
Mozart dann wenige Jahre später sein heiteres Meister- 
werk, das zwar Sprache und Formenwelt der Italiener 
benutzt, doch seinem Wesen nach ganz und gar deutsch 
ist. ‚Südliche Grazie und Beweglichkeit verbinden sich hier 
mit deutscher Empfindungstiefe und Feinheit der psycho- 
logischen Zeichnung. Die zarte, vornehme und ganz, ihrem 
Gefühl hingegebene Gräfin, die schalkhafte, unsentimentale 
und doch herzliche Susanne, der von ersten Liebesschauern 
erfaßte Page, der leicht entflammte Graf und der wendige, 
pfiffige, gutmütige Figaro sind Träger eines Liebes- und 
Intrigenspiels, das die ganze Heiterkeit, Anmut und 
Gesellschaftskultur des Rokoko atmet, vertieft, vergeistigt 
und verklärt durch Mozarts Musik. Seiner zweiten Opera 
buffa „Cosi fan tutte‘““ hat die Frivolität des Textbuches 
— zwei junge Offiziere stellen in Verkleidung die Treue 
ihrer Bräute auf die Probe — und das Maskenhafte der 
Figuren, die keine menschliche Teilnahme erwecken, immer 
wieder im Wege gestanden. Doch wer das Spiel aus der 
Musik begreift, der wird bezaubert von der blühenden 





echten Herzenstönen, die Mozart an diesen Text ver- 
schwendet hat. | 

Jahrzehnte sollten vergehen, ehe der deutschen 
komischen Oper wieder ein Meister erstand, freilich von 
ganz anderer Art als Mozart: Albert Lortz ing. In- „Entführung aus dem Serail“ (Aufführung der Staatsoper Berlin) 





& 
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zwischen war ein bürgerliches Zeitalter heraufgekommen. 
Ihm schenkte Lortzing, ein Berliner nd 
seine liebenswürdig-heiteren, treuherzig-biedermeierlichen 
Werke. Was uns an ihnen. entzückt, das sind weniger 
die volkstümlichen Lieder von der Art des „Einst spielt 
ich mt Zepter und Krone“, 
Zeichnung komischer Gestalten und Situationen: so des 
Bürgermeisters van Bett und des Schulmeisters Bakulus, 
der Ständchenszene aus „Zar und Zimmermann“ und des 
feinen Billardensembles aus „Der Wildschütz“. Lortzing 
knüpfte an das Dittersdorfsche Singspiel an, schulte sich 
aber auch an Mozart und der Opera comique der Fran- 


 zosen und, brachte als besondere Begabung Theatersinn 


und die Fähigkeit zu eigener und wirkungssicherer Text- 
gestaltung mit. 


Ursprünglicher und weltmännischer war die Begabung 
Otto Nicolaıis, mit dessen „Lustigen when von 
Windsor“ die Romantik mit Elfenzauber und Naturweben 
und den neuen Farben ihrer Orchesterpalette in die 
deutsche komische Oper einzog. Längere Aufenthalte ın 
Italien haben auf Nicolais Schaffen sehr glücklich eın- 
gewirkt. Von dort her kamen ihm der Sinn für Sanglich- 
kei und Melodie, für Bufto- Leichtigkeit und Brio. Doch 
waren seine Persönlichkeit und seine Begabung stark 
genug, die fremden Anregungen dem eigenen Wesen wirk- 
lich einzuschmelzen. | 


Als Nicolai seine „Lustigen Weiber“ in Berlin zur 
Aufführung brachte (1849), hatte Richard Wagner 
bereits seinen „Lohengrin‘ geschrieben. Damit war der 
Weg von der Nummern-Oper zum N ee das den 
Sprchugeems mit seiner „un- 
endlichen Melodie“ durch 
einsymphonisches, von Leit- 
motiven durchwebtes Or- 
chester unterbaut, beschrit- 
ten. Zu Ende gegangen 
wurde er mit „Iristan und 
Isolde“. Nach den furcht- 
baren Affektspannungen die- 
ser Liebestragödie aber fand 
Wagner zu dem befreienden 
Humor der „Meistersinger“ 
In der neugeschaffenen 
musikdramatischen Form 
schenkte er seinem Volk 
ein musikalisches Lustspiel, 
das einzig ist in seiner Art. 
Was er beabsichtigte, ıst ihm 
im höchsten Maße gelungen: 
dem Deutschen einen Spiegel 
seines eigenen Wesens vor- 
zuhalten, in den Gestalten 
des Hans Sachs und der 
Meistersinger deutsches Bür- 
gertum in seiner edelsten 
und würdigsten Ausprägung 
darzustellen. Bewunderungs- 
würdig hat er zugleich in 
der Musik den zeitlichen 
Hintergrund — das Nürn- 
berg des 16. Jahrhunderts — 


Aufnahme: 
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als die höchst lebendige 





Tiana Lemnitz 
als Gräfin in „Figaros Hochzeit“ (Staatsoper Berlin) 
Willott 


getroffen. Holzschnitthaft-kraftvolleC-dur-Diatonik, Ver- 
wendung alter Themen, kunstreiche Kontrapunktik 
(schon ım festlich-rauschenden Vorspiel) und Fugentechnik 
(Prügelszene) sind dıe künstlerischen Mittel. Der Eigenart 
der Dichtung entspricht auch ein ganz neuer Werkstil. 


Dieser Werkstil wie überhaupt die Genualität der 
„Meistersinger“ und die Wucht der Wagnerschen Persön- 
lichkeit haben lange Zeit ein anderes Werk in den Schatten 
gestellt, das doch unsere ganze Liebe und Bewunderung 
verdient: den „Barbier von Bagdad“ von Peter Corne- 
lıius. Er war ein Freund Wagners, doch es war sein 
Wunsch, „ein Cornelius auf eigene Hand“ zu sein. Und 
das ist er geworden, in einer Zeit, da alles dem übermächti- 
gen Einfluß des Bayreuther Meisters erlag. Das Filigran 
der Orchestersprache, die Sparsamkeit im Gebrauch der 
Farben, die klare Führung der einzelnen Stimmen, der 
Verzicht auf alle derben Wirkungen haben im „Barbier 
von Bagdad“ einen intimen und ganz persönlichen Lust- 
spielstil hervorgebracht. Während Humor und Laune ın 
der Musik sich gewöhnlich in rascher Bewegung äußern, 
besteht bei Cornelius die Handlung wesentlich in einer Ver- 
zögerung der Handlung, liegt die Komik in der grenzen- 
los redseligen orientalischen Umständlichkeit und Lang- 
samkeit des Barbiers „Abul Hassan Alı Ebn Bekar“. Das 
ist die Schwierigkeit des Werkes, doch wird sie tausendfach 
aufgewogen durch blühende Lyrik, feinen Wortwitz, geist- 
volle Einzelzüge. — Die nachwagnerische komische Oper 
hat noch ein außerordentlich erfolgreiches Werk hervor- 
gebracht: Richard Strauß’ „Rosenkavalier“. Mit ihm 
kündigt sich bereits eine leichte Rückwendung vom Musik- 
drama zur Oper an. Walzer- 
schwung lockert die Sinfonik 
des Orchesters auf und 
schafft anachronistisch die 
Atmosphäre eines lebens- 
frohen Wiener Barock. Zu- 
gleich wandelt sich das 
Ethos Wagners ins Artistisch- 
Asthetisierende. 


Überblickt man 
gesamte deutsche Opern- 
geschichte, so finden sıch 
verhältnismäßig wenig hei- 
tere Werke von Rang. Es 
ist richtig, daß der Deutsche 
die Veranlagung hat, das 
Leben schwer zu nehmen. 
Wenn er esaber einmal leicht 
genommen hat, sosind Werke 
entstanden von jener höch- 
sten Form der Heiterkeit, die 
auf dem Grundeeinerernsten 
Lebensauffassung erwächst. 


die 


Aus den Werken der heiteren 
Oper ist eine große Anzahl von 
Arien, Duetten, Ensembles, Ouver- 
türen usw. in Electrola - Auf- 
nahmen erschienen. Eine Auswahl 
dieser Platten findet der Leser auf 
der 2. Umschlagseite dieses Heftes. 
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Jie berühmte Duhertüre 


Prof. Dr. Eugen Schmitz 


einer ergeffenen Oper Koffinis 


Man hat sich daran gewöhnt, die Ouvertüren ee als 
Musikstücke für sich zu genießen, sich an ihrer Melodienfülle 
und an ihren orchestralen Reizen zu erfreuen, ohne nach den 
dazugehörigen Opern zu fragen. Nur eine einzige dieser Opern 
ist ja unsterblich geworden, der „Barbier von Sevilla“. Von den 
anderen hat man diese und jene neuerdings wieder mit mehr 
oder weniger Glück ausgegraben. Doch wurde dadurch die Be- 
liebtheit der Rossini-Ouvertüren. als solche weder vermindert 
noch vermehrt. Und jedenfalls hat eine dieser Ouvertüren 
nach wie vor nichts von ihrer besonderen Volkstümlichkeit 
verloren, obwohl die Oper, deren Namen sie trägt, weiterhin 
vergessen blieb. Diese Oper heißt „La gazza ladra“, auf deutsch 
„Die diebischeElster“. | 


Die Ouvertüre zur „Diebischen Elster“: wer hätte sie nicht 
oft und oft in Unterhaltungskonzerten oder im Rundfunk ge- 
hört? Den Freunden der Electrola-Schallplatte ist sie vertraut 
durch die Aufnahme einer Aufführung, die das Orchester der 
Staatsoper zu Berlin unter Leitung von Kapellmeister Seidler- 
Winkler (EH 1256) veranstaltete. Bekanntlich sind die italieni- 
schen Ouvertüren Rossinis nach einem in den Grundzügen stets 
gleichbleibenden Thema aufgebaut. Nur die „Tell“-Ouvertüre 


weicht davon ab, weil sie in französischem Stil gehalten ist. Die 


italienischen Rossini-Ouvertüren beginnen regelmäßig mit einer 
längeren langsamen Einleitung. Dann folgt das Allegro mit 
einem bewegten, meist rhythmisch pikantem Hauptthema in 
der Grundtonart, einem sanglich gehaltenen Seitenthema in 
der Oberdominante oder Parallele und einer Schlußgruppe, die 
als mächtiges Ochestercrescendo angelegt ist, gipfelnd in einem 
auf bewegte Führung der Bässe gestellten Fortissimo. Die Wie- 
derholung des Thementeils mit geänderter Modulationsfolge, 
und endlich eine im Zeitmaß gesteigerte brillante Schlußstretta 


runden die Ouvertüre ab. 

Nicht nur in dieser Anlage, sondern auch in der melo- 
dischen Art der Themen, ihrer Entwicklung oder vielmehr 
Anreihung, ihrer Instrumentation, gleichen sich die Ouvertüren 


Rossinis derart, daß es schwer ist, die eine ohne weiteres von 


der anderen zu unterscheiden. Darum hat der Meister, einer 
italienischen Sitte seiner Zeit folgend, unbedenklich manchmal 
eine einmal erfolgreiche Ouvertüre später wieder verwendet. 
So ist die Ouvertüre, die wir heute als die zum „Barbier von 
Sevilla“ allgemein kennen, noch drei anderen — und zwar selt- 
samerweise sogar tragischen — Opern vorangestellt worden. 
Man betrachtete eben damals in Italien die Ouvertüre als etwas 
Selbständiges, mit der Oper als solcher nıcht Zusammen- 
 hängendes. 


Immerhin gab es Ausnahmen. Und eine solche Re 
Wenn ein Schall- 
 plattenfreund sich die „Barbier“-Ouvertüre und die „Diebische 


ist die Ouvertüre zur „Diebischen Elster“. 


Elster“-Ouvertüre achtsam vergleichend nacheinander anhört, 


wird er bei aller Gleichheit des Grundrisses doch allerhand Ver- 


eigentlich ganz gefällige, liebenswürdige, 


ee bemerken. So etwa, daß die einzelnen Themen- 
gruppen des Allegros ın der „Diebische-Elster-Ouvertüre brei- 
ter ausgeführt sind, daß der Fortissimo-Höhepunkt der Cres- 
cendo-Schlußgruppe schon bei der Entwicklung des ersten 
Hauptthemas vorweggenommen wird und dann lediglich trans- 
poniert wiederkehrt, vor allem aber, daß die langsame Ein- 
leitung, mit Trommelwirbeln beginnend, ganz das Gepräge 
eines festlichen Militärmarsches trägt. 


Besonders diese letztere Eigentümlichkeit ist schon von 
Zeitgenossen beobachtet und kritisiert worden. Richard Wag- 
ner hat einen Witz darüber gemacht, und der Korrespondent 
der Leipziger Musikal. Zeitung, der im Karneval 1817 von 
Mailand aus über die Uraufführung des Werkes an der Scala 
berichree® bekundet sein Befremden über solch kriegerische 
“. Er, der die Oper selbst 


kannte, hätte ja nun freilich erkennen müssen, daß ihre Ouver- 


Einleitung zu einem „rührenden Sujet 


türe eine der ganz wenigen Operneinleitungen Rossinis ist, die 
mit der Handlung und dem musikalischen Verlauf der Oper 
selbst in einigem Zusammenhang stehen. 


„La gazza ladra“, Text von Gherardini, gehört zur Gat- 
tung des in Opernform gefaßten Rührstückes, wie es damals 
schon seit reichlich einem halben Jahrhundert als Mittelding 
zwischen der komischen und tragischen Oper gepflegt wurde. 
„Buona figliuola“ (Rom 1760) ist die Ahnherrin dieser Rich- 
tung. Wie diese sich in der „Gazza ladra“ verkörpert, darüber 
Die Heldin der Rossinischen 
Oper ist eine brave Dienerin, die in den Verdacht gerät, ihrer 


genügen kurze Andeutungen. 


Gutsherrschaft Kostbarkeiten gestohlen zu haben. Schon soll 
sie dieserhalb dem strengen Urteil des Gerichts verfallen, da 
kommt heraus, daß nicht sie, sondern eine in der Nähe des 
Gutshofes nistende Elster die Diebin war. Die dramatische Ver- 
wicklung wird erhöht dadurch, daß der Vater der Beschuldig- 
ten ein flüchtiger, zum Tode verurteilter Deserteur ist, ihr 
Liebhaber dagegen als braver Soldat aus dem Kriege heimkehrt, 


und daß endlich der Amtmann, der sie als Diebin verhaften 


läßt, ihr Gnade um den Preis ihrer Liebesgewährung verspricht. 
Man kann sich denken, was ein italienischer Opernlibrettist da- 
maligen Stils aus diesem Durcheinander sich durchkreuzender 
dramatischer Motive gemacht hat. Jedenfalls ergibt sich ın der 
„Gazza ladra“ eine verwirrende Häufung rührseligen und tragi- 
schen Geschehens. 


Der Kenner der Ouvertüre wird sich nun, nachdem er das 
erfahren hat, verwundert fragen, wieso denn dann der doch 
unbeschwerte Ton 
dieses Musikstückes als Vorspiel zu solcher Handlung paßt. 
Nun: jedenfalls verstehen wir jetzt zunächst einmal das viel 
bestaunte oder bespöttelte militärmusikalische „Maestoso mar- 
ziale“, das der Ouvertüre als langsame Einleitung vorangestellt 
erscheint. Die Handlung spielt am Ende eines Krieges. Heim- 
kehrende Soldaten sind am dramatischen Geschehen wesentlich 
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beteiligt; dafür soll durch die Einleitung der Ouvertüre die 
Stimmung vorbereitet werden. Beim Hauptsatz der Ouvertüre 
muß man sich zunächst erinnern, daß der ältere italienische 
Opernstil auch tragisches Geschehen musikalisch oft sehr leicht, 
fast tändelnd einkleidete. Noch in Verdis „Troubadour“ finden 
wir Spuren davon. Die italienischen Maestri der behaglichen 
guten alten Zeit waren aber förmlich darauf bedacht, tragische 
Verwicklungen in ihren Opern musikalisch nicht zu stark zu 
unterstreichen, sondern vielmehr zu mildern und in ein an- 
 genehmes Geplätscher der Gefühle umzuwandeln. Darum ver- 


wischen sich in diesem Stil auch die Grenzen zwischen Tragik 
und Komik fortwährend. Der Amtmann in „Gazza ladra“ bei- 


spielsweise, der die vermeintliche Diebin verhaftet und ıhr dann 
mit Liebesanträgen nachstellt, ist halb ein Bürgermeister aus 
„Zar und Zimmermann“ halb ein Scarpia aus „Tosca“. 
Unter solchem Gesichtspunkt verstehen wir nun den mehr 
eleganten als tragisch sentimentalen Stil des Allegros der Ouver- 
türe zu „La gazza ladra“. Es ist der gleiche Ton, der auch in 
der Oper selbst herrscht. In der Tat kehren — und das ist nun 
‚etwas ganz Außergewöhnliches — wesentliche Teile d&&® Ouver- 
türen-Allegros später in der Oper wieder. Die Episode des 


ersten e-moll-T'hemas (1) dient im zweiten Akt der Untermalung 


a Allegro 








eines rührenden Abschiedsduetts, als die der Todesstrafe ent- 


gegensehende Heldin ihrem Liebsten durch einen Boten als 
letztes Andenken ihren Ring übersendet. Das große Crescendo 


Eine originelle Aufnahme 
Lauritz Meldiors und seiner 
Gattin aus Amerika: 
Der als leidenschaftlicher Jäger 
bekannte Künstler mit einem 
selbsterlegten Büffel 


aber mit dem Motiv (2) kehrt wieder in der Verhörszene, wenn 


der mit seiner Liebeswerbung abgewiesene Amtmann rach- 





süchtig die Beschuldigte der Verurteilung überantwortet. Dabei 
sind beide Male nicht etwa nur die Ouvertürenthemen 
wieder verwendet, sondern die ganze ursprünglich rein instru- 
mentale Entwicklung wird notengetreu wiederholt, nur nun- 
mehr mit beigefügten Singstimmen. | 

“ Demnach wird in den Musikgeschichtsbüchern die stets 
wiederholte Behauptung, Rossinis Ouvertüren hätten niemit 
den Opern selbst etwas zu tun, zu berichtigen sein. Vielleicht 
bildet die Ouvertüre zu „La gazza ladra“ nicht einmal die ein- 
zige Ausnahme. Und noch eine Merkwürdigkeit wäre zu be- 
denken: rückständige Kritiker erhoben später gegen deutsche 
Musikdramatiker den Vorwurf, diese schufen nur Orchester- 
musik mit zufällig beigefügten Singstimmen. Solche Pedanten 
hätten sich aus „La gazza ladra““ überzeugen können, daß das 
gleiche schon der als Meister italienischen Gesangsstils ver- 


‚götterte Rossini wenigstens gelegentlich tat. — Im übrigen ist 














aus dem Gesagten zu ersehen, auf was für anregende Gedanken 
man durch Beschäftigung mit einer selbst nur als Unterhaltungs- 
musik bewerteten Schallplatte geführt werden kann. 


a a een Tun menge ren on 





OSWALD KABASTA 


| und die 


Münchener 


Philharmoniker 


VON DR. OTTO MAYER 


Oswald Kabasta dirigiert die Münchener 
Philharmoniker Aufnahme: Holdt, München 


„Unsere Zeit, die reich an Dirigenten von persön-. 


lichem Anstrich ist, besitzt vielleicht keinen, der so schnell 
wie Kabasta die allgemeine Überzeugung von seiner un- 
gewöhnlichen Eignung zum Leiter eines Orchesters hat 
aufkommen lassen.“ So schrieb die führende Zeitung einer 
deutschen Großstadt anläßlich der ersten Konzertreise der 
Münchener Philharmoniker unter ihrem damals neuen, seit 
Oktober 1938 aus Wien berufenen künstlerischen Leiter 
Oswald Kabasta. Und in der Tat, verfolgt man Kabastas 


künstlerischen Werdegang, so muß man feststellen, daß 


hier eine ungewöhnlich begabte Persönlichkeit unter widri- 
sen Verhältnissen ihr Genie durchgesetzt und sich ın 


kürzester Zeit die Anerkennung ganz Europas ertrotzt hat. 


Kaum einem unter unseren großen Meistern des Takt- 
stockes war sein Beruf, aber mehr noch, seine Berufung 


zum Orchesterführer seit frühester Kindheit so unabding- 


bar bestimmt wie Kabasta. 1896 in Mistelbach (Nieder- 
donau) geboren, half er bereits als Vierjähriger am Schlag- 
zeug in einem kleinen Orchester aus, das sein Vater dort 
nach-einer Kapellmeistertätigkeit an verschiedenen Büh- 
nen aufgezogen hatte. In dieser Zeit erhielt er, dessen 
musikalische Begabung unverkennbar war, auch den ersten 
väterlichen Musikunterricht in Klavier und Violine. Und 


wo er später als Schüler und Gymnasiast hinkam, überall 


war er als eifrigster in Schulorchestern tätig. Wo eine 
Stimme fehlte, lernte er sie einfach, gleich, ob es sich um 
Trompete, Posaune, Pauke oder sonst etwas handelte. 
Diese Universalkenntnis fast aller Orchesterinstrumente 
kam ihm später in seinem Beruf als Orchestererzieher sehr 


. zustatten. | 
Als Zehnjähriger war Kabasta — heimlich — eın 


eifriger Dirigent vor einem imaginären, aus -leeren 
Stühlen gebildeten Orchester. Seit 1913 konnte er ge- 
regeltes Musikstudium betreiben, absolvierte 1916 mit 
Auszeichnung die Wiener Musikakademie und rückte 


Zusammenbruch ‘der 





darauf sofort ins Feld. An der Isonzofront fand er, wenn 
er nicht. gerade in vorderster Stellung war, in Ermange- 
Jung von Orchesterinstrumenten wenigstens Gelegenheit, 
aus Reserveoffizieren einen Chor zu bilden, mit dem er 
eifrig musizierte. Als sein Regiment nach mehreren Isonzo- 
schlachten wieder für einige Zeit in Ruhestellung kam — 
seine Dirigentenbefähigung hatte man auch schon beim 
Militär erkannt —, wurde ihm zeitweise die Leitung der 
Regimentskapelle anvertraut, mit der er Standmusiken mit 
„künstlerisch gehobenem“ Programm ausführte. Mit dem 
Front und der Demobilisierung 
drängte auch für Kabasta die Frage der zivilen Berufs- 
wahl zur notwendigen Entscheidung. 

Die Kapellmeisterlaufbahn zu ergreifen, stand zwar 
für ihn schon seit frühester Jugend fest. Doch wollte er 
nicht den üblichen, oft langwierigen Weg übers Theater, 
vom Korrepetitor angefangen, gehen. da ihn von jeher nur 


die sinfonische Musik anzog. Er wählte also, als sich ihm 


Gelegenheit dazu bot, als Musiklehrer an einer Wiener 
Mittelschule den Staatsdienst. In dieser Zeit konnte er die 
ersten großen Sinfonie-Konzerte. hören und, ein bestim- 
mendes Ereignis für ihn, die ersten Partituren zum Studium 
erwerben. Bald danach wurde Kabasta unter einer großen 
Zahl von Bewerbern als Musikerzieher an die Bundes- 
erziehungsanstalt Traiskirchen (wenige Kilometer südlich 
von Wien) berufen. Dort konnte er sich als Organisator 
des ganzen Musikbetriebs ausleben und ein Orchester aus 
den besten Musikern der ganzen Gegend zusammenstellen, 
so daß bald nur mehr von einem : „Konservatorıum 
Kabasta“ gesprochen wurde. Von da aus wagte er den 
ersten Sprung an die Wiener Musiköffentlichkeit. Von 
seinen und seiner Frau (einer ebenfalls hervorragend musi- 
kalisch begabten und auf seine große Zukunft fest ver- 
trauenden Geigerin) bis auf die letzte Krone buchstäblich 
zusammengekratzten Ersparnissen mietete er sich die 
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„Wiener Sinfoniker“ zu einem von diesen und seinem 
wohlvorbereiteten Traiskirchner Chor bestrittenen Kon- 
zert im Großen Konzerthaussaal mit einer Reihe schwie- 
riger zeitgenössischer-Chorwerke. So großes Aufsehen auch 
dieser sein erster Erfolg errang, die Zeit der Inflation in 
Österreich, die Zeit des Zerfalls aller kulturellen Güter 
war für seinen Idealismus nicht reif. Doch konnte Kabasta 
immerhin bald darauf die Genugtuung erleben, als Chor- 
meister des Gesangvereins Baden bei Wien mit den Wiener 
Sinfonikern zum ersten Male eine Sinfonie Bruckners — 
die dritte — zu dirigieren. Bei dieser Aufführung war es 
für ihn wohl der schönste Erfolg, die uneingeschränkte, 
ehrliche Anerkennung der Wiener Berufsmusiker mit jahr- 
zehntelanger Erfahrung zu erringen. Aus diesen Kreisen 
wurde ihm auch nahegelegt, sich um die freigewordene 
erste Kapellmeisterstelle an der Grazer Oper zu bewerben. 
Mehr dieser dringenden Anregung zuliebe als eigenem 
Streben zum Theater folgend, reichte er schließlich lange 
nach Ablauf der Bewerbungsfrist sein Gesuch ein — und 
bekam gegen die Meinung der Intendanz und des Ge- 
meinderates die Stelle. 


Kabasta wußte, daß seine Grazer Stellung, obwohl er 
schon im zweiten Jahr dort Generalmusikdirektor wurde, 
für ihn keine Erfüllung seiner hochfliegenden Pläne be- 
deuten konnte, aber er lernte vielleicht dort am Cpern- 
betrieb gerade das, was ıhm noch fehlen konnte, die 
Routine. Schon nach kaum 14tägiger Tätigkeit als unbe- 
kannter Mann in Graz war man in Wien nun endlich 
auf ihn aufmerksam geworden: Von dem angesehensten 
Musikinstitut der Welt, der über 125 Jahre bestehenden 
„Gesellschaft der Musikfreunde“, wurde er für die Spiel- 
‚zeit 1926 zur gastweisen Leitung zweier Abonnements- 
konzerte eingeladen. Aus diesen Gastkonzerten entwickelte 
sich ım Jahre 1935 — seit 1930 war er bereits ständig in 
Wien als Leiter der Abteilung Musik bei der Wiener 
Radiogesellschaft (Ravag) tätig — die in Wien auf musi- 
‘ kalischem Gebiet führende Stellung eines Konzertdirektors 
der Gesellschaft der Musikfreunde. 


Mit dem von ihm reorganisierten einzigen großen 
KonzertorchesterWiens, den „Wiener Sinfonikern“, konnte 
Kabasta sich seinen Ruf als führender deutscher Dirigent 
auch in zahlreichen Auslandsreisen erzwingen. Zwei 
Konzertreisen nach Italien und England, Gastspiele in 
Belgien, Holland, Frankreich, Polen, Schweden, Ungarn, 
Rumänien mit dortigen Orchestern haben in allen Kultur- 
stätten Europas den. Namen Kabasta mit dem Begriff 
eines überall erfolgsicheren Orchesterführers verbunden. 


Kabastas erstes Konzert im alten Reich fand — recht 
spät! — ım Februar 1937 mit den Münchener Philharmo- 
nikern statt. Sein überzeugender Erfolg, gerade auch als 
Bruckner-Dirigent in der „Bruckner-Stadt‘‘ München, war 
Anlaß nicht nur zu einer weiteren Einladung als Gast- 


. dirigent bei den Münchener Philharmonikern fürs nächste 


Jahr, sondern auch als Fest-Dirigent der Bayer. Staats- 
regierung neben Peter Raabe und Siegmund von Hausegger 
beim Bruckner-Fest 1937 zu Regensburg. Schließlich holte 
man ihn noch im gleichen Jahr als Gastdirigent des 
Furtwängler-Zyklus zu den Berliner Philharmonikern. 
Als sein zweites Münchener, Konzert (zu einer Zeit, 
als schon von Absichten Siegmund von Hauseggers, von 
der Leitung der Münchener Philharmoniker seines vor- 


‚gerückten Alters wegen zurückzutreten, gesprochen wurde) 
mit kaum erahnten Beifallsstürmen geendet war, da 
‚herrschte in Münchener Musikkreisen nur eine Meinung: 


Kabasta ist wie kein anderer geeignet, die hohe künst- 
lerische Tradition des Münchener Konzertorchesters fort- . 
zusetzen und zu mehren. In dieser Erkenntnis handelte 
auch Reichsleiter Karl Fiehler, als er zum Herbst 1938 
Oswald Kabasta in die Stadt der deutschen Kunst zum 
ersten Dirigenten und künstlerischen Leiter der Münchener 
Philharmoniker, des Orchesters der Hauptstadt der Be- 
wegung, berief. 

Wie glücklich diese Wahl war, beweist, daß Kabasta 
schon in kurzer, kaum vierteljähriger Zusammenarbeit mit 
den Münchener Philharmonikern sich diese zu einer auf- 
einander abgestimmten und ihm zugeschworenen Kunst- 
gemeinschaft verband; mit ihnen aber auch neben der 
selbstverständlichen rhythmischen und dynamischen Voll- 
kommenheit seiner Ausdeutung eine klangliche Vollendung 
in der Werkwiedergabe erreichte, die nicht nur in Mün- 
chen, sondern insbesondere auch auf der im Januar 1939 
bereits von ihm geleiteten Deutschlandreise der Münchener 
Philharmoniker allenthalben begeisterte Bewunderung 
aufkommen ließ. Was er in zäher, aber immer humor- 
gewürzter Probenarbeit leistete, trug da bereits reiche 
Früchte: Er hat es verstanden, der klassisch-strengen, auf 
gründlicher Exaktheit und deutscher Orchesterdisziplin 
begründeten Erziehung des Münchener Orchesters die 
wienerische Beschwingtheit und Klangfreudigkeit, das 
aufgelockerte Musizieren gewissermaßen als Lichter auf- 


‚zusetzen, wodurch er sich ein im klassischen, romantischen 


wie ım vırtuosen Element gleichermaßen wendiges und 
gewandtes, mit ihm bedingungslos mitgehendes Instrument 
geschaffen hat. | | 

Wer z. B. die Münchener Philharmoniker als „das 
Bruckner-Orchester“ kennt, wird erstaunt sein, zu welchen 
Wandlungen unter der Erziehung Kabastas der gleiche 
Instrumentalkörper etwa bei der Wiedergabe eines Werkes 
von Debussy, Ravel, Respighi befähigt wurde. Es kann 
sich auch auf diesem Gebiet getrost:zu jedem Vergleich 


. mit den vielgerühmten romanischen Orchestern stellen. Die 


Electrola-Aufnahmen von Respighis „Brasilianischen Im- 
pressionen“ (DB 4643/44) und auch Verdis Ouverture zur 
„Macht des Schicksals“ (DB 4642), übrigens die ersten 
Schallplattenaufnahmen von Kabasta überhaupt wie auch 
der Münchener Philharmoniker unter seiner Leitung, sind 
Beweis dafür. 


Von Oswald Kabasta u. d den Münchener Philharmonikern erschienen neben den obengenannten 
noch folgende Electrola-Aufnahmen: 


Dritte Sinfonie in D-dur. Schubert SDB 5575—77 


Sinfonische Minuten. Dohnanyi 


Daueee Zc Saur er Be To Tr Tr er er 


[DEE ze Sur u Teer Be Se er ee Dr rer Er verr 
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DB 5591—92 | Träume. Rich. Wagner...... 


(Violinsolo: 


Ein Albumblatt. Rich. Wagner \ 
Konzertmeister Rud. Schöne) | DB 5573 


her seubhbling 
Gemälde’ von J. Heffner 


Dem, 


Mir Genehmigung von Franz Hanfstaengl, München 





 Beitip iel-Erinnerungen vor den Toren Bapreuthe: 


ZUM Er een BESTEHEN DER WAGNER-FESTSPIELE 


Wenn drunten, an der Wegbiegung nach Bayreuth zu, der 
Erlenbach sein munteres Plätschern wieder erklingen läßt, 
wenn die Schneeschmelze das Grün der Wiesen und Hänge 
freigibt und erste Krokusspitzen mutig ihren Weg zur Sonne 
suchen, dann nimmt auch der gute alte Bienen-Hannes, wie die 


Nachbarn ihn nennen, seinen allabendlichen Gang zum Cotten- - 


bacher Wirtshaus, weit draußen vor den Toren Bayreuths, 
wieder auf. Den Winter über sitzt er still für sich in seinem 
schmucken Häuschen oben am Waldesrand, versponnen in Er- 
innerungen und beschäftigt mit Schlußrapport und Vor- 
bereitungen seiner geliebten Bienenzucht, die im Sommer sein 
Tagwerk bestimmt. Mit den ersten Frühlingsabenden aber, da 
muß er wieder unter die Menschen, will hören, was die Welt 
zu melden hat, will selber mitreden und mitteilen aus dem 
reichen Schatz seiner Jugenderlebnisse bei den Bayreuther. Fest- 
spielen. 

„Ja schaun’s“, 


beginnt er seinen Rückblick, „heuer ım 


Sommer steht das Festspielhaus schon fünfundsechzig Jahr’ da 


droben auf seinem Hügel. Wie’s gebaut wurde, hat keiner recht 
glauben wollen, daß es der Meister schafft mit seinem Theater 
— und heutigentags wird’s den Kindern in der Schule bei- 
gebracht, was es mit Bayreuth und seinen Festspielen auf sich 
hat. Mein Vater hat gleich drauf geschworen, wie er 1876 die 


‚Walküre‘ gehört und gesehen hat, und auch mich hat’s sofort 
gepackt, als ich 1882 beim ersten ‚Parsifal‘ als Chorknabe mit- 
tun durfte. Was haben wir Jungens damals g’schwitzt bei den 
vielen Proben, denn leicht war’s ja für uns nicht, immer gleich 
den richtigen Ton zu treifen und, was zumeist noch. schwerer 
war, die Tonhöhe zu halten, waren wir doch, als Stimmen aus 
der äußersten Höhe der Tempelkuppel, in gehörigem Abstand 
vom Orchester aufgebaut. Besonders 'der zarte Einsatz „Der 
Glaube lebt, die Taube schwebt“ machte uns arg zu schaffen, 
immer wieder kamen wir, da der Satz ja a capella gesungen 


‚wird, ins Sinken. Julius Kniese und Heinrich Porges, unsere 


musikalischen Betreuer, hatten ihre liebe Not mit uns, bis alles 
so saß, wie’s gefordert wurde. Wie ein goldener Bach sollten 
die Soprane daherfließen, und wenn der Alt mit seinem as 
dazukam, dann sollte es wirken, grad’ als ob Abendwolken über 
die sinkende Sonne dahinstrichen. Wir waren jedesmal von 
Herzen froh, wenn wir uns am Ende des Satzes wieder mit 
dem Orchester trafen. Aber jeder Eifer findet seinen Lohn, 
und als bei der ersten öffentlichen Aufführung alles richtig 
geklappt hatte, ließ uns der Meister selber — er hatte uns bei 
den Proben schon mehrfach genauestens visitiert — antreten, 
bedankte sich mit fröhlichen Worten und schenkte jedem von 


rs 


uns einen Taler. Was meinen’s, wie wir uns gefreut haben! 
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„Sag mal, Hannes“, fragt der Hauptlehrer vom nahen 
Martinsreuth, „hast auch von den Aufführungen selbst was zu 
sehen gekriegt?“ „Freilich“, entgegnet der Hannes, „manchmal, 
wenn’s auf den Proben besonders gut gesangen war, durften 
wir ins Parkett und bei. den Bildern zuschau’n, in denen wir 
nicht zu singen hatten. Unheimlich war’s schon, wie da die 
Marianne Brandt als Kundry in den Gralswald hineingefegt 
kam, taumelig und unstet wie ein wildes Tier, ihr ‚Ich bin 
müde‘ mit tiefer, qualerfüllter Stimme herausächzend. Und 
dıe Wandeldekorationen, ja, die staunten wir an wie ein rechtes 
Wunder, von dem wir gar nicht begreifen konnten, wie’s mög- 
lich war. Waldtäler, Wildbäche, Felsenschluchten zogen an uns 
vorüber, bis der Vorhang über dem Gralstempel in seinem 
feierlichen Dunkel emporging. Aber dann mußten wir 
schleunigst hinauf an unsere Singplätze, sonst wären wir für 
unseren Einsatz zu spät gekommen.“ 

„Bist nicht auch beim ‚Ring‘ dabei gewesen?“, mischt sich 
jetzt der Wirt ins Gespräch, indem er seinen Gästen frische 
Krüge bringt. Mit Feuereifer greift der Hannes das neue Stich- 
wort auf. „Ja, der ‚Nibelungenring‘ von 1896, das war nun 
wieder ganz was anderes. Im Chor habe ich damals nicht mit- 
gesungen, aber als Nibelung im ‚Rheingold‘ und Jagdmanne 
der ‚Götterdämmerung‘ ist mir. so mancher unauslöschliche 
‚Eindruck haften geblieben. Wenn die Meisterin, Frau Cosima 
Wagner, uns vorspielte, wie wir uns als Nebelzwerge zu be- 
wegen hatten, wie wir uns kriechend vorwärtskrümmen 
sollten, dann wußten wir ohne viel Worte ganz genau, was 
zu tun war. Den Sängern ging’s gerade so, dem Wotan von 
Carl Perron oder dem wilden Alberich von Fritz Friedrichs, 
dem Frau Wagner den Fluch zeigte, daß uns allen der Atem 
verging. Ganz und gar verblüffend war’s, wie sie den beiden 
Riesen ihre plumpen Schritte beibrachte, den Baumstamm im 
Arm, breit und schwer daherschreitend wie ein richtiges Vor- 
weltsungetüm. Beim Schluß der ‚Götterdämmerung‘ haben wir 
immer gemeint, das Festspielhaus müßte mit abbrennen, so 


IVAR ANDRESEN 


„Falls es diesem sympathischen jungen Sänger gelingen 
sollte, seine Stimme über die ersten Parkettreihen hinaus hör- 
bar werden zu lassen, so könnte er vielleicht sein Glück 
machen“ schrieb ein schwedischer Kritiker, als. Ivar Andresen 
ım Oktober 1919 zum ersten Male die Bühne der Königlichen 
Oper zu Stockholm betrat. Nun, allzulange hat es nicht ge- 
dauert, und Andr&sen hatte Weltruf als Wagnersänger, dessen 
gewaltiger und reich fundierter Baß mühelos auch die größten 
Auditorien zu füllen vermochte. Die Staatsoper in Dresden, 
deren unvergessener erster Pater Guardian und Banquo in den 
Wiedererweckungen von Verdis „Macht.des Schicksals“ und 
„Macbeth“ er bleibt, die Metropolitan in New York, Europas 
führende Bühnen, die Städtische Oper Berlin, der er seinen 
großartigen Hagen schenkte, und schließlich das Teatro Colon 
in Buenos Aires bezeichnen die Reichweite seiner Laufbahn, die 
er als Mitglied der Berliner Staatsoper beschloß. 

Für ihn aber bedeuteten alle diese Theater nur Umweg, 
nur Stationen auf der einen großen Wegstrecke, der er sich, 
seit sie ihm 1927 ihr Geheimnis offenbart, mit seinem Herz- 
blut verschrieben hatte: seinem Wirken in Bayreuth, das seinem 
Leben Ziel und Gesetz war. Hier entfaltete sich sein Wesen 
zur vollen Kraft seiner Gaben, hier prägte er die Form, an der 
seine Größe zu messen war, Ob Landgraf oder Pogner, ob 
Fasolt oder Hunding — für jede dieser Aufgaben hatte er eine 
persönliche Antwort bereit, erwachsen auf dem Grunde seiner 
unverbrüchlichen Liebe zum Werk und einer wunderbar regen, 
allem Mythischen zugeneigten Phantasie. Hier versenkte er sich 
in die Tragik König Markes, daß eine Gestalt von zwingender 
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gingen die Flammen den Himmel hoch. Und dann gab’s noch 
ein besonderes Fest, als Siegfried Wagner zum ersten Male ans 
Festspielpult trat und, nach Hans Richter, einen ‚Ring‘-Zyklus 
dirigierte. Dazu die Gulbransson als Brünnhilde, Rosa Sucher 
als Sieglinde, Ernestine Schumann-Heink als Erda und das 
Zwergenungeheuer von Hans Breuer als Mime — das alles 
kann man halt nimmer vergessen!“ 

„Die dritte Frage nun droht“, zitiert der wagnerkundige 
Lehrer von Martinsreuth und möchte vom Hannes wissen, ob 
er auch später nochmals bei den Festspielen mitgewirkt habe. 
„Und ob ı dös hab’“, führt der Hannes seine Erinnerungen 
weiter: „Eingesprungen bin ich als Aushilfe im ‚Parsifal‘-Chor 
von 1927. Mit’m Sopran war’s ja freilich nix mehr, aber auch 
mit'm Baß konnt man halt schon noch zeigen, was man gelernt 
hat. Das waren wieder Proben! Einfach herrlich, wie uns der 
Professor Rüdel bei Laune hielt. ‚Achtung! Achtung! Hier 
Festspielhügel!“ rief er uns zu, wenn wir mal, akkurat wie 
1882, ein bissel ins Sinken kamen. Und am Pult der Doktor 
Muck, der uns erschien wie der Meister selbst, ehrfurcht- 
gebietend, sobald er sich nur zeigte, aber auch dankbar für jede 
gute Leistung. Das Herz konnt einem stehenbleiben, wenn man 
ihn im Abenddämmern, von Frau Winifred Wagner geleitet, 
über den Hügel schreiten sah. Bei den Schallplatten-Aufnahmen, 
die in diesem Sommer von den ‚Parsifal‘-Chören hergestellt 
wurden und für die wir mehrere sehr sorgfältige Extraproben 
abhielten, war ich ebenfalls dabei. Gerade uns Alten wollte es. 
recht wunderlich dünken, daß unsere Stimmen da ‚froh im 
Verein‘ für alle Zeit festgehalten werden sollten. Hernach er- 
zählte uns Prof. Rüdel, die Aufnahmen seien prächtig gelungen. 
Gehört habe ich die Platten nie, aber mir genügt’s zu wissen, 
daß auch ich zu meinem bescheidenen Teile an diesem klingen- 
den Denkmal der Bayreuther Festspielarbeit noch mitwirken 
durfte.“ Erich Hohmann 
Die in der obigen Plauderei erwähnten Aufnahm:n der Parsifal-Chöre 


(Gralsszene des ersten Aktes) sind zusammen mit der Verwandlungsmusik 
unter Leitung von Karl Muck als Columbia-Serie CLX 12515-18 erschienen. 


ZUM GEDENKEN 


Unentrinnbarkeit des seelischen Adels erstand, bis in die ge- 
heimsten gesanglichen Regungen ergreifende Spiegelung dieser 
Tragödie zwischen den Freunden. Vollends zum Priester seiner 
Kunst wurde er, wenn er hier auf dem Grünen Hügel unter 
Muck und Toscanini, unter Furtwängler und Richard Strauß 
den Gurnemanz zu singen berufen war. Da wurde das Weihe- 
festspiel Mysterium, erfüllte sich als Drama und Legende zu- 
gleich, in deren Verlebendigung Künstlerisches und Mensch- 
liches, Orgelklang der Stimme und stille Gütigkeit des Aus- 
drucks und der Gebärde einander wie in naturgewolltem Er- 
blühen die Wage hielten. Ins Mozartische übertragen, ver- 
strahlte sein Sarastro die gleiche Feierlichkeit einer wissend 
lenkenden Güte. ; | | 

Wie sich in Ivar Andresens Stimme elementare Kraft und 
lyrische Zartheit zu zwanglosem Ausgleich verbanden, so 
reichte auch seine darstellerische Eigenbegabung mit oft gerade- 
zu überrumpelnder Natürlichkeit und Vitalität in die Bezirke 
ınes köstlich freien und befreienden Humors. Sein Osmin und 
Barbier von Bagdad, sein Daland und noch zuletzt sein Falstaff 
bezeugten diese frohe und gesunde Daseinsfreudiskeit, mit der 


‚er stets das Leben gegrüßt. Nun hat ihn eine tragische Er- 
‚krankung, die auch sein Wirken allzufrüh zu beschatten 
begann, in der Blüte seiner Jahre jäh dahingerafft. Der Voll- 


klang seines Basses aber und der Nachhall seines Wesens sind 

auf einer Reihe lebensnaher Electrola- und Columbia-Auf- 

nahmen — darunter die nahezu ungekürzte Rollenwiedergabe 

seines Landgrafen und König Markes im „Tannhäuser“ und 

„Tristan“ Bayreuths — der Unvergänglichkeit erhalten geblieben. 
| Erich Hohmann 
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Don Trompetern und Zeerpaufern 


Es gibt keinen musikalischen Beruf, der auf eine so ruhm- 
reiche Vergangenheit zurückblicken kann wie der des Trom- 
peters und des Paukers. Von der kulturellen Bedeutung der 
„heroisch-musikalischen Trompeter- und Paukerkunst“ ist im 
heutigen Musikleben nicht mehr viel zu spüren. Nur in der 
Militärmusik lebt die Tradition auch heute noch weiter. Noch 
immer stehen nämlich die von Trompetern und Paukern aus- 
geführten Fanfarenmärsche im Mittelpunkt vieler Militär- 
konzerte. Wenn die Trompeter ihr Instrument, das gewöhn- 
lich mit einem kostbaren gestickten Wappen verziert ıst, an 
den Mund führen, und wenn der Pauker in feierlichem Schwung 
die Schlägel auf das Kalbfell niedersausen läßt, dann erinnert 
uns dieses musikalische Ritual an vergangene Zeiten, wo die 
Trompeter und Heerpauker in allerhöchstem Ansehen standen. 


Es gab eine Zunft der Trompeter und Heerpauker, die 
durch Kaiser Ferdinand II. im Jahre 1623 mit ganz besonderen 
Privilegien ausgestattet war, und der selbst ein Herzog von 
Sachsen-Weimar nach abgelegter Meisterprüfung im Trompeten- 
blasen beitrat. | | 


H. J. Moser hat in seiner „Geschichte der < deutschen 
Musik“ ein kursächsisches Patent vom Jahre 1658 mitgeteilt, 
in dem es heißt: „Weil die Trompeter und Heerpauker allein 
vor Kayser, Königen, Churfürsten, Grafen, Herren, Ritter- 
mäßigen, Standes- und dergl. Qualitätspersonen exercieren, 
und derohalben nicht jedermann gemein 
seynd, so soll kein Ehrlicher Trompeter und Heer-Pauker 
mit Gauklern, Türmern, Stadtpfeifern oder dergl., wie sie 
sonsten Namen haben mögen, in der Kunst einigermaßen 
"Gesellschaft halten, mit denen selben sich hören lassen und 
dadurch (!) die Kunst höchlichen verschimpffen.“ 


Aus dieser Urkunde geht hervor, daß 'Trompeter und 
Heerpauker vor allen anderen Musikern eine Vorrangstellung 
einnahmen. Sie galten als Attribut fürstlichen Glanzes und 
weltlicher Macht, und es war den Städten durch strenge 
Gesetze verboten, Trompeter und Pauker in ihren Kapellen 
zu halten. Das Gebot wurde jedoch häufig übertreten, und es 
ist interessant, daß um diesen Punkt heftige Prozesse von den 
Fürsten gegen die Städte geführt wurden. 

Trompeter und Pauker standen 
häufig im Rang eines Offiziers. Sie 
durften einen Federbusch an ihren 
Hüten tragen, was sonst nur Offi- 
zieren erlaubt war. In Grimmels- 
hausens Roman „Der abenteuerliche 
Simplieissimus“ lesen wir, daß ein 
Gouverneur einen Trompeter als 
militärischen Sendboten von Rang 
und Ansehen zu seiner Schwester 
schickte. Aus der Musikgeschichte 
der Stadt Leipzig erfahren wir, daß 
bei der Belagerung der Stadt durch 
Wallenstein ein „Trompeter, nach- 
dem er sich hatte vorm grimmischen 
Tore sehen lassen ‚und seiner Ver- 
richtung [als fürstlicher Unterhänd- 
ler] von ferne durch Blasen an- 
gedeutet“ hatte, mit verbundenen 
Augen vor den Rat der Stadt ge- ' 
führt wurde. 

Ihr hohes Ansehen verdankten 
die Trompeter und Heerpauker nicht 
so sehr ihrem überragenden musi- 
kalischen Können, sondern weit mehr 
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Heerpauker 
Holzschnitt von- Jost Amman (1584) 


der Repräsentationssucht der Fürsten. Natürlich waren die mit 
soviel Vorzügen und Privilegien ausgestatteten Musiker nicht 
wenig stolz auf ihren Rang. Niemals hätte ein Trompeter seine 
Tochter etwa einem Geiger zur Frau gegeben. Ein altes Sprich- 
wort lautet: 

„Wie darf’s der Trommler wagen, 

um Paukers Tochter anzufragen?“ 


Noch bezeichnender ist die Haltung der Württem- 
bergischen Hoftrompeter, die sich im Jahre 1596 weigerten, 
bei der fürstlichen Tafel aufzuspielen. „Wir sind Trompeter, 
keine Instrumentisten!“ lautete die Begründung ihrer Ab- 
lehnung. | 

Natürlich hat es nicht an Spöttern gefehlt, die den 
arroganten Musikern gehörig die Meinung sagten. Auch dafür 
gibt es einen sprichwörtlichen Beleg, der die geringe kriege- 
rische Tüchtigkeit der Trompeter glossiert: 


„Könnte man blasen und schießen vereint, | 
wär der Trompeter der ärgste Feind.“ 


Die „heroisch-musikalische Trompeter- und Paukerkunst“ 
— so lautet der Titel eines im Jahre 1795 erschienenen Buches 
von Michael Altenburg — war im 17. und 18. Jahrhundert 
mehr eine akrobatische als musikalische Angelegenheit. Der 
Heerpauker warf seine Schlägel hoch in die Luft, fing sie auf 
und setzte sofort einen Wirbel an; die Bewegungen der be- 
rittenen Pauker waren fast tänzerisch zu nennen. 

Der Ausdruck „Mit Pauken und Trompeten“, den wir als 
sprichwörtliche Redewendung auch heute noch verwenden, 
findet seine Erklärung aus den kulturhistorischen Zusammen- 
hängen des 16., 17. und 18. Jahrhunderts. Die fürstlichen Auf- 
züge gingen „mit Pauken und Trompeten“, also unter un- 
geheurem Lärm und bei großer Prachtentfaltung vor sich. Das 
hat auf ruhigere Gemüter keineswegs immer einen sehr an- 
genehmen Eindruck gemacht. Schreibt doch der Musikgelehrte 
Sebastian Virdung im Jahre 1511 von dem Getöse, das diese 
„ungeheuren Rumpelfässer““. verursachen. Und auch bezüglich 
der Trompeterkunst macht der Komponist Prätorius eine vor- 
sichtige Einschränkung: „Trummel ist ein herrlich Instrument, 
wenn ein guter Meister, der wohl und künstlich zwingen kann, 
darüber kömpt.“ Chöre bis zu dreißig 
und vierzig Trompetern mit den ent- 
sprechenden Heerpaukern waren da- 
mals keine Seltenheit. 

Die Besoldung der Trompeter 
und Heerpauker war, entsprechend 
ihrer bevorzugten Stellung, eine sehr 
hohe. Zu Händels Zeiten hatte z.B. 
die Kapelle am kurfürstlichen Hofe 
in Hannover dreizehn Trompeter 
und Kesselpauker, von denen jeder 
ein Gehalt von 229 Thalern erhielt, 
während der Hoforganist nur 200 
Thaler bekam. 

Erst zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts wurde die Vormachtstellung 
der Trompeter und Pauker ge- 
brochen. Aber wenn auch der Glanz 
vergangener Größe verblichen ist, so 
liegt doch auch heute noch über der 
Fanfarenbläsergruppe und dem feier- 
lichen Schwung der Schlägel in der 
Hand des Paukers der Schein einer 
ruhmreichen Tradition. 


G. Pommeranz-Liedtke. 


ROLAND TENSCHERT: 


Wenn die Musik aussast, was die VVorte verschweigen 


Christoph Willibald Gluck trug einmal im Bekanntenkreis 
auf dem Klavier eine Szene aus seiner Reformoper „Iphigenie 
auf Tauris“ vor. Es war jene Stelle, da Orestes, von dem gerade 
die Rachegöttinnen zurückgewichen sind, sich ermattet auf 
sein Ruhelager wirft und die Worte ausstößt: „Die Ruhe kehrt 
in mein Herz zurück!“ Im Begleitpart sind.hier vom Kom- 
ponisten äufgeregte Baßfiguren angebracht, die einen der Zu- 
hörer zu dem Einwand veranlaßten, daß sie doch zu Orests 
Worten im Widerspruche stünden. „Orestes ist ja ruhig“, 
bemerkte der Besserwisser, „er sagt es doch selber!“ „Orestes 
lügt eben!“, erwiderte Gluck in seiner lebhaften Art. „Er 


glaubt sich ruhig, wo er nur erschöpft ist. Aber die Furien 


lassen nicht ab von ihm“, — dabei schlug‘ der Komponist ın 
seinem Feuer energisch an die Brust — „er hat seine Mutter 
ermordet!“ So kann die Musik mitunter Worte Lügen strafen 


und hinter eine Maske der Verstellung leuchten, das wahre 


Anlitz des Lügners zu enthüllen. Welch feine psychologische 
Nuance, deren ein Sprechstück nicht fähig ist! Empfindungen, 


‚Gedanken bloßzulegen, die das Wort zu verhüllen trachtet. 


Eine scherzhafte Anspielung erlaubt sich Mozart in „Figa- 
ros Hochzeit“. Sie beruht. auf einem feinen Trick, der freilich 
nicht von jedermann ohne weiteres verstanden wird. Figaro, 
durch eine Verkleidungsintrige seines Bräutchens Susanne irre- 
seführt, läßt seinen Ummutsgefühlen über die Treulosigkeit 
der Frauen in einer Arie die Zügel schießen. Da er aber alle 
schändlichen Eigenschaften des Weibervolks aufgezählt hat, 
schließt er seinen Redeschwall mit den Worten: 


Das andre verschweig’ ich, 
weil jeder, weil jeder es weiß. 


Wer das andre aber nicht verschweigt, das ist Mozart. Er 
läßt nämlich die Hörner eine verschmitzte Fanfare in die 





Der Lautenspieler 


GEMÄLDE VON JAN STEEN e AUFNAHME: F. BRUCKMANN, MÜNCHEN 


Kopf herumspukt. 


Vorzimmer der Besuch des Barons von Lerchenau an. 


Debatte einwerfen. Mitunter verdeutlicht der Darsteller des 
Figaro diesen vorlauten Einwurf, indem er mit den Fingern 
über seinem Haupte auf das „Geweih“ anspielt, das ihm 


Susanne mit ihrem Gebieter, dem Grafen Almaviva, auf- 


zusetzen im Begriffe ist. Die Hörner vertreten hier also sym- 
bolisch den „Kopfschmuck“ des Hahnrei. 


Wie die Musik gegebenenfalls auch blitzartig ein Miß- 
verständnis aufzuklären vermag, soll an einem Beispiel aus 
Richard Wagners „Meistersingern von Nürnberg“ gezeigt 
werden. Wir halten bei der ersten Szene des ersten Aufzugs. 
Evchens Trachten ist ganz darauf gerichtet, den Ritter 
Walther von Stolzing zu gewinnen. Ihre Amme Magdalena soll 
ihr dabei behilflich sein. „Sah’st ihn doch gestern zum ersten 
Mal?“ wendet diese ein, der Hans Sachsens Lehrbube David im 
„Das eben“, erwidert Eva darauf, „schuf 
mir so schnelle Qual, daß ich schon längst ihn im Bilde sah! 
Sag, — trat er nicht ganz wie David nah?“ Bevor noch 
Magdalena ıhrem Erstaunen darüber Ausdruck verleihen kann, 
klärt die Musik den Irrtum auf, indem sie die Gedankengänge 
der Amme bloßlegt. Während nämlich Evchen jenen David 
meinte, der ihr von Meister Dürers Bild her vertraut ist, 
lenkten sich. Lenes Gedanken sofort auf ıhren Lehrbuben, 
wodurch der Hörer sogleich durch das lustig dreinhüpfende 
Motiv unterrichtet wird, das Wagner durchgängig in dem Werke 
für den Schusterjungen David zur Charakteristik bereit hat. 


Ein ähnlicher Fall des Widerspruchs von Wort und Musik 
im Dienste der Erzielung einer aparten psychologischen Pointe 
liegt in Richard Strauß’ „Rosenkavalier“ vor. Während die 
Feldmarschallin im tete-a-t&te mit ihrem jungen Liebhaber 
Oktavian verbotene Liebesfrüchte 'pflückt, kündigt sich im 
Die 
Dienerschaft sucht diesen solange hinzuhalten, bis Oktavian 
ein Versteck gefunden hat. Als sich dann Ochs von Lerchenau 
über das ungewohnte Verhalten der Lakaien befremdet zeigt, 
erklärt die Marschallın die Situation mit den Worten: 
Verzeihen Sie! | 
Man hat sich betragen, wie es befohlen war. 
Ich hatte diesen Morgen die Migräne. 


"Richard Strauß belustigt sich bei dem Worte Migräne über 
diese „Ausrede“ der vornehmen Dame, indem er im Tonfalk 


der Stimme der Marschallin zugleich deren Lüge festnagelt. 
Das Motiv, das er ihr bei dieser Gelegenheit nämlich in den 
Mund legt, ist kein anderes als das, welches ihre Liebe zu 
Oktavian kennzeichnet. Es hat kurz vorher die zärtlichen 
Umarmungen des ungleichen Paares begleitet und wurde so 
zum Dolmetsch der Liebesempfindungen der Marschallin und 
ihres Geliebten. Während nun die überraschte Dame von 
Migräne spricht, zittert in ihrem Herzen die Liebe nach, die 
sie vor ihrem Besuch zu verbergen allen Grund besitzt. 

Die wenigen hier erklärten Beispiele zeigen für viele 
andere, welch reiche Möglichkeiten der Musik, zumal im Zu- 
sammenhange mit dem Wort, zu Gebote stehen, psycholosgi- 
sche Situationen nach allen Seiten hin zu durchleuchten und 
Assoziationen blitzartig zu erhellen,. deren Erörterung viele 
Worte nötig machten. | 


Die obigen Ausführungen sind ein Kapitel aus dem kürzlich er- 
schienenen Buch „Musikerbrevwier. Nachdenkliches und Ergötz- 
liches aus dem Reich der Musik von Roland Tenschert“. Ver- 
lag Wilhelm Frick, Wien. 200 Seiten. Preis gebd. 7,80 RM. Das 
originelle und inhaltsreiche, ebenso unterhaltende wie belehrende Buch, 
das mit 200 z. T. seltenen und unbekannten Bildern geschmückt ist, 
wird jeder Musikfreund, sei er Laie oder Kenner, mit größtem Genuß 
lesen. 


15 








zwei deutjche Meifter des Klaviers 


VON PROFESSOR Dr. KARL HEINZ DWORCZAK, GRAZ 


Wilhelm Backhaus 


Er gehört zu den führenden Beethoven-Spielern der Gegen- 
wart. Mit Ehrfurcht nennt die Welt seinen Namen. Den 
heute Sechsundfünfzigjährigen umgibt ein Hauch des Genialen. 
Ein Einsamer steht auf einsamer Höhe, die Demut vor dem 
Titanen ım Herzen tragend. 

Sein Spiel trägt das Zeichen der Vollendung. Vollendung 
im Technischen und im erschöpfenden Ausdeuten des seelischen 
Gehaltes. Hart erarbeitet wurde diese Meisterschaft, der alles 
Virtuosenhafte fremd ist. Ein Begnadeter läßt seine Phan- 
tasie immer wieder aufs neue befruchten, erlebt das Ethos 
Beethovens und läßt es, schöpferisch nachgestaltend und von 
Andacht erfüllt, auch seine gläubige Gemeinde erleben. Viel- 
leicht ist das innensichtige Erfassen des seelischen Gehaltes, 
die restlose Hingabe und der urkräftige Antrieb das Einmalige 
an Wilhelm Backhaus. Wir beugen uns vor dieser durch- 
geistigten Persönlichkeit, vor diesem überragenden Können. 
Wir spüren, wie sich Wilhelm Backhaus beim Spielen an der 
eigenen Leidenschaft entzündet, wıe den nach außen Gelassenen 
En Ruhigen das Gewaltsam-Ungestüme und Monumentale in 
Beethoven: Musik überkommt, das sich dann in ungeheuren 
Steigerungen und machtvollen” Entladungen nndeibe Welt- 
entrückt wirkt sein Spiel; es entführt uns dem Alltag, wırd 
zum Erlebnis. Und wir erinnern uns an den Ausspruch Beet- 
hovens: „Man muß was sein, wenn man was scheinen will.“ 


Edwin Fischer 


Edwin Fischer ist ebenso ein Ganzer wie Wilhelm. Back- . 
haus, jeder von ihnen ist in seiner Art einmalig. Edwin Fischer 
gleicht einem Phänomen, Dieser Künstler mit dem Philosophen- 
haupt gibt sich restlos aus. Sein Spiel wühlt auf, wirkt er- 
schütternd, weil er selbst erschüttert wird, wo er doch letzte 
Tiefen enthüllt. Nach diesen unerhörten Spannungen verlassen 
wir den Saal, als kämen wir aus einer anderen Welt; schwer 
nur und langsam finden wir in die Wirklichkeit zurück. 


Immer ist es seine genialschöpferische Phantasie, die uns 
mitreißt. Jene künstlerische Eingebung, die von der Stunde 
befruchtet wird, die sich an sich selbst immer wieder aufs neue 
entzündet und durch die Rückkehr zum Unterbewußten jene 
persönliche Einfühlung herbeiführt, in der Edwin Fischers 
Eigenart liegt. Aber bei aller Subjektivität, die sich vor_allem 
im Dynamischen äußert, bleibt dieser Romantiker unter den 
großen Pianisten immer beherrscht und von Verantwortung 
gegenüber dem Kunstwerk durchdrungen. Das Wunderbarste 
an ıhm aber ist die Fähigkeit, sich bei jedem Komponisten 
innerlich ganz umzustellen, sich völlıg dem Werke hinzugeben. 
Diese durch eine gesteigerte Sensibilität bedingte Verwandlungs- 
fähıgkeit zeigt sich beim Spiel in einem staunenswerten Reich- 
tum des Ausdrucks, in einer Fülle von Abstufungen im An- 
schlag. Immer aber spüren wir das naturnahe Musizieren eines 
eigenwilligen Temperaments, dessen Leidenschaft, ja Besessen- 
heit uns mitreißt. 


9 Hear 5 Hure O Der 0 Gem d Hein 9 Deutin- 9 ee 0 Her 0 Herz 9 Hr 2 Gen O D—Ti— Od He I Gm I Hrn 2 Gin - 9 Dee 
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EIN FELDPOSTBRIEF 


Ich bin für längere Zeit ın Urlaub gekommen und ver- 
suchte, einige bestimmte Electrola-Platten zu bekommen. Be- 
sonders die Platte EG 6945. Diese habe ich in Frankreich 
kennengelernt. Am 24. Mai 1940 lagen wir vor Lille in Nord- 
frankreich. Vor der Maginotlinie, nur spärlich eingegraben. 
Wenn die Granatwerfer der Franzosen es uns zu toll trieben, 
gingen wir in eine Villa, die etwa 100 m hinter unseren. 
Löchern lag. Dort fanden wir einen Koffergrammophon mit 
einigen Platten. Französische Chansons, Tanzplatten — nicht 
von bestem Geschmack. Aber dazwischen wie eine Blume die 
Electrola-Platte EG 6945: Mozarts „Ave verum“. Wie dann 
diese Klänge ın dem großen, weiten Raum ertönten, da saßen 
wir sechs Kameraden ganz still. Keiner sagte mehr was. Es 
war uns allen eine Weihe. Jeder wird wohl seine Gedanken in 
der Heimat gehabt haben. Des Abends um 17 Uhr ging der 
Angriff auf Lille los. Als wir dort nun in der Nacht vor 
den Bunkern der Maginotlinie im verschlammten Gelände 
lagen, da wird manch einer noch an diese stille Stunde gedacht 
haben. Hans Stüwe. 


MUSIK 


Das unaussprechlich Innige aller Musik, vermöge dessen sie 
als ein so ganz vertrautes und doch ewig fernes Paradies an 
uns vorüberzieht, so ganz verständlich und doch so unerklär- 


‚lich ist, beruht Be daß sie alle Regungen unseres innersten 


Wesens wiedergibt, aber ganz ohne die Wirklichkeit und fern 
von ihrer Qual. Schopenhauer. 


Be 


Die Musik ist eine Religion — sie ist eine Berufung und 
nicht ein Beruf. Man muß sie um ihrer selbst willen lieben und 
nicht des Geldes Sr der Schaustellung wegen betreiben. 

Wilhelm Backhaus. 


le, 


DER MONATE JANUAR BIS APRILZ 





B ELECTROLA 
Werke für großes ©rhefter 


Rarl Böhm mit der Sad. Staatskapelle 


Sinfonie in C-dur. Op. 46 ... Hans Pfitzner 
DB 5618—5619 


Die Electrola hat stets die Aufgabe der 
Schallplatte nicht allein darin gesehen, die 
- Schöpfungen der großen Meister der Ver- 
gangenheit wiederzugeben, sondern auch 
die Höchstleistungen des zeitgenössischen 
Schaffens zu berücksichtigen und dadurch 
deren Verbreitung zu fördern. So erfreut sie 
den an neuzeitlichem Musikschaffen inter- 
essierten Hörer bereits jetzt, wenige Monate 
nach der Uraufführung, mit einer Wiedergabe 
von Hans Pfitzners neuer Sinfonie in C-dur 
durch die Sächsische Staatskapelle unter 
ihrem viel gefeierten Leiter Karl Böhm. In 
seiner knappen, konzentrierten Form und 
seiner klaren, durchsichtigen Instrumentation 
offenbart das dreisätzige, doch ohne ab- 
schließende Einschnitte dahinfließende Werk 
Pfitzners höchste meisterliche Reife. Die 
Thematik, die Eingebungen der kompositori- 
schen Arbeit, die Durchführung der einzel- 
nen Gedanken zeigen die bewundernswerte 
Frische und Erfindungskraft des 71jährigen 
Meisters, sowohl in dem mit vitaler Kraft 
geladenen Hauptthema als auch .in dem 
schönen Mittelteil und dem daseinsfrohen 


vom wiederkehrenden Hauptthema gekrönten - 


Finalsatz. Diese C-dur-Sinfonie Hans Pfitzners 
gehört zum Schönsten und Reifsten der deut- 
schen Musik überhaupt.. Die abgeklärte Ein- 
fachheit, die mit den sparsamsten Mitteln 
Tiefstes zum Ausdruck bringt, erinnert an 
die Größe des alten Haydn. Hier wurde uns 
ein Geniewerk geschenkt, das den Kenner 
ebenso entzückt, wie es dem Laien unmittel- 
bar verständlich und liebenswert ist. 


Trchehifhe Philharmonie: Daclav Talich 


Ouvertüre zu „Libussa® :... 2... Smetana 
DB 5305 

Polonaise in Es-dur :........... .... Dvorak 
DA 5301 


Walzer in A-dur, 0p.54, Nr.1.... Dvorak 
Walzer in D-dur, 0p.54, Nr.4.... Dvorak 
DB 5609 


Auf Einladung von Reichsminister Dr.Goebbels 
gaben die Tschechischen Philharmoniker unter 
ihrem Dirigenten Vaclav Talich in Berlin 


und Dresden Konzerte, ın denen dieses erste 


Tschechische Orchester Werke von Beet- 
hoven und Smetana hervorragend inter- 
pretierte. Die Electrola veröffentlicht nach 


den bereits früher erschienenen Platten: der 
ausgezeichneten Orchestervereinigung 
weitere Aufnahmen der Künstler mit Werken 
der beiden größten Tonschöpfer ihrer tschechi- 
schen Heimat. | 

Die erste dieser Aufnahmen macht uns mit 
der schönen, durch feierlichen Bläserklang 
charakterisierten Ouvertüre zu Smetanas 
Oper „Libussa“ bekannt, die, fünfzehn Jahre 
nach der volkstümlichen, beliebten ,‚;Ver- 





frohem Glanz 


jetzt ' 


ufnahmen 


kauften Braut‘ des Meisters entstanden, zum 


ersten und einzigen Male ihre Handlung aus 


dem Mythus des tschechischen Volkes schöpft. 
Die drei von den Tschechischen Philharmo- 
nikern auf ihren neuen Platten vollendet 
dargebotenen Werke Dvoraks dürften den 
meisten Musikfreunden unbekannt sein, und 
freudig. überrascht werden viele diesen 
Schöpfungen aus dem reichen Füllhorn des 
tschechischen Meisters lauschen. In festlich 
schreitet die klanglich ın 
reichen Farben gehaltene Polonaise einher; in 
die Melodien des schönen Seitensatzes mischen 
sich jedoch Töne slawischer Sehnsucht. Das 
Ganze zeigt eine dem Boden der Heimat des 
Komponisten entsprossene, den Hörer un- 
mittelbar gewinnende volkshafte Melodik. 
Die Darstellung dieses Orchesterwerkes muß 
als eine in jeder Hinsicht lobenswerte Leistung 
bezeichnet werden. | 

Man gewahrt immer wieder mit Verwunde- 
rung, wieviel es bei dem durch herrliche 
Einfälle begnadeten echten Musikanten Dvoräk 
noch für uns zu entdecken gibt. Die Walzer, 
die uns die dritte dieser neuen Electrola- 
Platten bringt, glänzen als die zwei schönsten, 
schon frühzeitig beliebt gewordenen in einer 
Kette von acht Walzern, die der Komponist 
ursprünglich für Klavier schrieb. Hier hören 
wir sie, mit noch größerer Wirkung, vom 
Orchester, und zwar von dem hervorragend- 
sten der Heimat Dvoräks gespielt. Voll Melo- 
dienseligkeit singt es in dem sehnsücht'gen, 
mit Grazie dahinschwebenden A-dur- Walzer. 
In eine ganz andere Stimmung versetzt uns 
der mehr volkstümlich geartete in D-dur, der 


sich froher im Klang und bewegter im 
Rhythmus gibt. 

Sans Anappertsbufh 

mit den Wiener Philharmonikern 
Ouvertüre zu „Rienzi“ ........... Wagner 
Triumphmarsch aus „Aida“ ......... Verdi 


DB 5607 bis 5608 


Die „Rienzi“-Ouvertüre Wagners ist dank 
ihrer zundenden melodischen Kraft und ihrer 
glänzenden instrumentalen Einkleidung neben 
der Ouvertüre zum „Tannhäuser“ das popu- 
lärste Orchesterstück des Meisters geworden. 
In der Form des Sonatensatzes gehalten bringt 
das Werk die markantesten Melodien der 
Oper in wirkungsvollem Aufbau, in erster 
Linie das schöne Gebet des Helden, seinen 
feurigen Kriegsruf „Santo spirito, cavaliere!“ 
und den jubelnden Volkschor aus dem dritten 
Akt. Das machtvolle, hinreißende Stück von 
einem der ersten Orchester der Welt, den 
Wiener Philharmonikern unter der meister- 
lichen Führung Hans Knappertsbuschs, auf 
der Platte hören zu können, ist ein hoher 
künstlerischer Gewinn. Dies gilt nicht min- 
der für den auf der zweiten Platte dieser 
Ouvertüren-Aufnahme von denselben Künst- 


lern gespielten Triumphmarsch, der im zwei- 
ten Akt von Verdis „Aida“ den E:inzug der 


ägyptischen Sieger begleitet und, ebenfalls zu 


größter Volkstümlichkeit gelangt, wohl den 
glanzvollsten Siegesmarsch der Musikliteratur 
darstellt. | 






Rethy 
Pizzicato-Polka ............... Joh. Strauß 
Leichtes Blut ......... wer 2 oh Strauß 
| DA 4487 


Die Bezeichnung „Walzerkönig‘“ dünkt uns 
für den unerschöpflichen Johann Strauß viel 
zu eng, wenn wir uns der Fülle seiner neben 
den Walzern geschaffenen Tanzstücke erin- 
nerr, von seinen Operetten ganz zu schwei- 
gen. Es ist ein Verdienst unserer Zeit, so 
manche dieser einst so beliebten Tanz- 
schöpfungen wieder ans Licht gezogen zu 
haben. Auch die beiden obigen prachtvollen 
Stücke gehören zu ihnen. Es dürfte nicht 
allgemein bekannt sein, daß eines von ihnen, 
die reizende, pikante „Pizzicato-Polka“, von 
Johann Strauß gemeinsam mit seinem Bruder 
Toseph komponiert wurde. 


Inftrumental-Soli 


Erik Then-Bergh (Klavier) 


Suite Nr. 4 in E-möll ee Handel 
(Fuga — Allemande — Courante — 
Sarabande — Gigue) .EH 1307 


Die Schallplattenaufnahme eines Klavier- 
werkes von Händel. darf auf das größte 
Interesse der Freunde älterer Musik rechnen, 
besitzen wir doch, gemessen an dem gewalti- 
oen® Gesamtschaffen des Meisters und ver- 
slichen mit der Fülle der Klavierschöpfungen 
Bachs, nur verhältnismäßig wenige Kompo- 
sitionen von ıhm für das Klavier. An der 
Spitze der Händelschen Schöpfungen für 
dieses Instrument stehen die Suiten, die der 
Komponist 35jährig (1720) als sein erstes 
Klavierwerk veröffentlichte. Aus diesen 
Suiten brachte die Electrola bereits früher 
die in D-moll, von Edwin Fischer gespielt 
(DB 2378). Neben diese tritt jetzt mit 
obiger Aufnahme die: E-moll-Suite, eine der 
markantesten und daher auch meistgespielten 


(des ganzen Zyklus,’ in der Wiedergabe des 


jungen, bekanntlich mit dem staatlichen 
Musikpreis ausgezeichneten Pianisten Erik 
Then-Berg. Auch bei dieser Interpretation 
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Vaclav Talich 


überrascht wieder die erstaunliche Einfüh- 
lungskraft und geistige Reife des hoch- 
begabten jugendlichen Künstlers, von dem 
uns die Electrola-Platte früher bereits hervor- 
ragende Nachschöpfungen von Werken Bachs, 
Beethovens und Regers vermittelte. Was die 
Komposition der E-moll-Suite Händels be- 
trifft, so fesseln unsere Aufmerksamkeit ın 
erster Linie der spielfrohe, bewegte, in fugier- 
tem Stil gehaltene Einleitungssatz, die ın 
ausdrucksvoller, echt Händelscher Melodik 
dahinfließende Courante und die würde- 
volle, melodisch schöne Sarabande. Interes- 
sant ist, daß die Themen der Courante und 
der Allemande große Ähnlichkeit miteinan- 
der zeigen. In einer hübschen, hurtig daher- 
eilenden Gigue klingt die Suite aus. 


Nocturne in H-dur, 0p.62 ........ Chopin 
. EH 1306 


Erik Then-Bergh gehört heute zu den ersten 
Instrumentalkünstlern der jungen Gene- 
ration. Nach seinen Aufnahmen deutscher 
Meister spielt der junge Künstler zum ersten 
Male ein Werk Chopins für Electrola, das 
wundervolle zweite H-dur-Nocturne, und 
offenbart mit dessen fein empfundener 
Interpretierung, daß er sich in die Klangwelt 
dieses Meisters nicht minder tief eingefühlt 
hat wie in die der anderen Tonschöpfer. 
Über. das Werk selbst mögen die schönen 
Worte des Chopin-Biographen Scharlitt hier 
angeführt sein: 

„Aller Zauber der Tristanwelt Wagners hebt 
hier vorahnend zu klingen an. Dies gilt 
namentlich von dem betäubend-duftigen 
Hauptmotiv, um dessentwillen diese Noc- 
turne „Tuberose“ genannt worden ist, und 
das aus dem nämlichen Wunderquell ge- 
schöpft scheint, aus dem die düftereichen 
‚Liebesnacht‘-Motive des ‚Tristan‘ stammen. 
Der Nachtigall klagende Weise kehrt in kei- 
ner der Nocturnen Chopins so oft wieder, 
wie in dieser. Von wahrhaft überirdischem 
Zauber ist aber der Mittelsatz in As-dur, mit 
seinen wie zögernden Akzenten, als bangte 
es diese ‚Sphärenklänge‘, ihre höheren Re- 
sionen zu verlassen.“ 


Chryftja Roleffa (Cello m. Klavier) 


Lied ohne Worte .......... Tschaikowsky 
Poems.22... 2 IE ee . Fibich 
EG 7135 


Die sehr begabte junge ukrainische Cellıstin 
Chrystja Kolessa hat sich in Konzerten wie 
auch durch Schallplatten mit ihrem fein- 
geschliffenen, von tiefem musikalischen 
Empfinden zeugenden Spiel zahlreiche 
Freunde gewonnen. Auch bei ihren beiden 
neuen Aufnahmen erfreuen wir uns wiederum 
des schönen, edlen Cellotones der Künstlerin, 
und gefesselt lauschen wir in ihrer Inter- 
pretierung diesen so beliebten beiden Kom- 
positionen. 


Siegfried Borries und Rofl Schmid 


Sonate für Violine und Klavier in F-dur, 
op. 24 (Frühlingssonate) ....... Beethoven 
DB 5610 bis 5612 


Die zu den früheren Schöpfungen Beethovens 
gehörende Geigensonate in F-dur ist unstrei- 
tig eines seiner liebenswürdigsten Instrumen- 
talwerke; sie hat als solches denn auch große 
Popularität erlangt. In hellen, lichten Far- 
ben und Klängen leuchtet es uns hier ent- 
gegen, so daß die schöne Bezeichnung 
„Frühlingssonate“, die man dem Werke gab, 
wohl berechtigt ist, vor allem hinsichtlich 
der froh und beschwingt dahineilenden Eck- 
sätze. Besonders liebenswert erscheint uns 
der zweite von diesen, das abschließende 
Rondo; seine liebliche Hauptmelodie vergißt 
man so leicht nicht wieder. Zwei Meister 
der Instrumentalmusik — beide mit dem 


Nationalen Musikpreis 1939 ausgezeichnet — 
lassen das in seiner frühlingshaften Frische 
so bezaubernde Tongedicht hier auf der 
Schallplatte an dem’ beglückten Hörer vor- 
überziehen. : 


Öperngefänge 
Tionn Lemnit und Helge Roswaenge mit 


Ord. 8. Staatsoper Berlin: Erwin Balter 


Duett aus „Die Zauberin“ (3. Akt): 
Meın Los ist seltsam ...... Tschaikowsky 
DB 5624 


Eine besonders glückliche Hand hatte die 
Berliner Staatsoper, als sie Tschaikowskys in 
Deutschland bisher völlig unbekannte ‚Oper 
„Die Zauberin“ kürzlich der unverdienten 
Vergessenheit entriß und in einer unüber- 
trefflichen Besetzung zu sehr erfolgreicher 
Aufführung brachte. Die Electrola kann 
ihren Freunden den schönsten Gesangs- 
teil des Werkes, das große Liebesduett, in 
der Uraufführungsbesetzung mit Tiana Lem- 
nitz und Helge Roswaenge vorlegen. Dieser 
von leidenschaftlichem Ausdruck und großem 
melodischen Zauber erfüllte Zwiegesang kann 
zu den schönsten Ensemblesätzen der ge- 
gesamten Opernliteratur gezählt werden. 


Torften Ralf mit der Sachfifkhen Staats: 
apelle: Karl Böhm 


Lasset sie glauben, daß ich in die Welt zog. 


Aus „Das Mädchen aus dem goldenen 
Westen“ ...... Be, RR Puccini 


Torften Ralf und Fofef Herrmann mit 
demjelben Orchefter 


Bei des Himmels ehernem Dache 
Aus=,,Otello®.2..2.-..2 0 a8 Verdi 
DB 5620 


In Puccinis wildbewegter amerikanischer 
Oper, dem „Mädchen aus dem voldenen 
Westen“, geht es auch ın der Musik meist 
dramatisch bewegt, ohne die seine übrigen 
Bühnenwerke kennzeichnende breitere Ent- 
faltung Iyrisch gearteter Gesänge zu. Einmal 
aber, auf dem entscheidenden Höhepunkt ım 
3. Akt, erhebt sich die Musik zu einem Solo- 
gesang des Helden, der den echten Puccini- 
Klang hat, zu einer uns unmittelbar tief 
berührenden Melodie von ergreifender, 
schwermutvoller Stimmung, deren Linien sich 
gegen den Schluß hin in schöner Steigerung 
emporschwingen, um dann langsam wieder 
zurückzusinken. Der den Electrola-Hörern 
schon lange bestens bekannte Tenor Torsten 
Ralf von der Dresdner Staatsoper bringt mit 
seiner helleuchtenden Stimme diese Arie zu 
hinreißender Wirkung. Außerdem hören wir 
ihn gemeinsam mit dem an demselben Kunst- 
institut wirkenden ausgezeichneten Bariton 
Josef Herrmann in dem den 2. Akt von 
Verdis „Otello“ beschließenden grandiosen 
Zwiegesang des Otello und Jago, in dem 
der von dem gewissenlosen Jago zur Eifer- 
sucht gereizte Otello leidenschaftlich heilige 
Rache schwört. Mit Josef Herrmann, der ın 
dieser Aufnahme zum ersten Male vor das 


‚Electrola-Publikum tritt, lernen wir eine un- 


gemein wohlklingende, große Baritonstimme 
von hoher gesanglicher Kultur kennen. 


Efiher Rethy und Elifabeth Köngen mit 


der Sad. Staatsfapelle: Karl Böhm 


Mit ihren Augen voll Tränen kommt sie zu 
mir 
Ist ein Traum, kann nicht wirklich sein 
Aus „Der Rosenkavalier“ . Richard Strauß 
r DB 5617 


Erwachen und Erfüllung der Liebe Octavians 
und Sophiens sind in den beiden Zwie- 


z 


gesängen der neuen Rosenkavalier-Platte be- 
schlossen, die als besonders schöne Perlen ın 
dieser farbenreichen- Partitur leuchten: den 
wundervollen, weit ausschwingenden Kanti- 
lenen der ersten heimlichen Aussprache der 
Liebenden (Mit ihren Augen voll Tränen 
kommt sie zu mir) und dem volkstümlich 
schlichten Lied, in dem sie ihrem Glück, 
sich nun für immer gefunden zu haben, so 
herzlichen Ausdruck geben. 


Zwei Frauenstimmen von herrlichem Wohl- 
klang ünd das wundervoll spielende Orchester 
der Sächsischen Staatsoper unter Meister Karl 
Böhm lassen allen Zauber der Straußschen 
Musik in hinreißender Schönheit aufblühen. 


Tiana Lemnik 


Monolog der Arabella (Ich möchte meinen 
fremden Mann einmal noch sehen!) 


Tiana Lemnis und Gerhard Hüfh 5 


Liebesduett (So wie Sie sind) 
Nuss Arabella ==»... Richard Strauß 
DB 5606 


Die in Text und Milieu nicht gerade dem 


Empfinden unserer Zeit entsprechende Oper 
„Arabella“ von Richard Strauß, die 1933 zum 
ersten Male aufgeführt wurde, birgt ın ihrer 
Musik große Schönheiten. Zu diesen Glanz- 
punkten des Werkes zählen neben den be- 
reits als . Electrola-Aufnahmen erschienenen 
Szenen (DB 4675) vor allem der Monolog der 
Titelheldin aus dem ersten und der Zwie- 
gesang der beiden Liebenden aus dem zwei- 
ten Akt der Oper, die auf dieser neuen 
Platte geboten werden. Tiana Lemnitz’ 
herrlicher, seelenvoller Sopran singt den 
gefühlsbewegten Monolog der Arabella „Ich 
möchte meinen fremden Mann einmal noch 
sehen“ mit dem frohen Walzerschluß des 
Aktes, um sich dann mit dem warmen, aus- 
drucksschönen Bariton Gerhard Hüschs zu 
der Duettszene aus dem zweiten Akt zu ver- 
einen, die als Höhepunkt den wundervollen, 
ruhig dahinfließenden Zwiegesang „Und du 
wirst mein Gebieter sein“ bringt, eine innige, 
schlichte Melodie, die Strauß nach eigener 
Angabe einem südslawischen Volksliede nach- 
gebildet hat. Gesangsstimmen und Orchester 
feiern in diesen Szenen ein wahres Fest an 
Klangschönheit. Mit ihrer künstlerisch so 
wertvollen Wiedergabe ist den Operplatten 
der Electrola eine besonders schöne und ıin- 
teressante hinzugefügt worden. 


Serhard Hüfh u. Mitglieder des Örchefters 
der Staatsoper Berlin: Hanns Udo Müller 


Hat dein heimatliches Land keinen 


Reiz... Aus „La Traviata“........ Verdi 
Für dein Glück und für dein Leben 

Aus sEineMaskenballe 2 .....2...7 Verdi 

| DA 4488 


Zwei Glanzstücke des Baritons aus der Opern- 
welt Verdis erklingen auf dieser neuen Ge- 
sangsplatte. Die be.den so beliebten Arien 
geben dem Meister des Gesanges Gerhard 
Hüsch Gelegenheit, seine herrlichen Stimm- 
mittel aufs schönste zu entfalten. Wohlklang 
der Melodie und Wohllaut der Stimme einen 
sich hier zu edelster, vollkommenster 
Harmonie. 


Wilhelm Strienz 


Rondo vom goldenen Kalb (mit Chor) 
Ständchen des Mephistopheles 
Nus2,Marsatethes. 2. en... Gounod 
DA 4485 


In der ım wesentlichen Iyrisch gearteten 
Oper „Margarethe“ treten die beiden Ge- 
sänge Mephistos als charakterisierende Musik 
scharf und gegensätzlich heraus. Geradezu 


satanische Leidenschaft atmet das Lied vom 
Golde mit seiner treibenden, erregenden 
Rhythmik; es hat einen großen Zug und 
gehört mit dem anderen Mephisto-Stück zu 
den besten Nummern der Oper. : Dieses 
zweite, das Ständchen, das der teuflische 
Geselle Margarethe darbringt, kennzeichnet 
sich durch Frivolität, Ironie und gleisnerische 
Haltung. Wilhelm Strienz singt die beiden 
Stücke mit der ganzen Stimmgewalt seines 
machtvollen Basses und gibt ihnen dämonische 
Kraft und den überlegenen Ausdruck, den 
sie erfordern. 


Eva Maria Siefert 


Heil dir, mein Vaterland! 
Tyrolienne 
Aus „Die Regimentstochter“ ... Donizetti 


EH 1305 


Die von Electrola jüngst neuentdeckte Kolo- 
raturbegabung tritt hier mit ihrer ersten 
Opernplatte an die Öffentlichkeit. In zwei 
zündenden Opernmelodien, die einst die 
sanze zivilisiertee Welt durchwanderten, 
können wir erneut ‘ den jugendfrischen, 
blühenden Sopran Eva Maria Sieferts und die 
geläufige, treffsichere Koloratur dieser jungen 
Künstlerin bewundern. (Siehe auch Seite 22 


dieses Heftes.) 
Fieder 
Rarl Erb (mit Klavier) 


Meinez-Rose =. u. een, Schumann 
Das Wirtshaus .....2..2.2..202. . Schubert 
DB 5537 


Eine neue Schallplatte Karl Erbs! Neben 
einem der ergreifendsten Lieder aus Schuberts 
„Winterreise“ singt der Künstler auf ihr ein 


Lied Schumanns, das, obwohl zu den weniger. 


bekannten dieses Meisters gehörend, eines 
seiner schönsten ist: das empfindungstiefe 
„Meine Rose“. Karl Erb verleiht der melo- 
disch zarten, sensiblen Lyrik dieses Gesanges 
in seiner Nachschöpfung ‘den nur ihm eige- 
nen Ausdruck tiefsten, inbrünstigen Gefühls. 
Ein Juwel in Werk und Wiedergabe. 


Seida Leider, am Klavier M. Raucheifen 


Auf dem Wasser zu singen ........ Schubert 
Erlkönige 0.7222 ee Schubert 
DB 5625 


Frida Leider, die große Darstellerin der 
Brünnhilde, der Isolde und der Leonore 
Beethovens, hat sich zur Freude ihrer zahl- 
reichen Bewunderer neuerdings auch dem 
Liedgesang zugewandt. Ihre wahrhaft könig- 
liche Kunst feierte in d’esen Monaten auch 
im Konzertsaal außerordentliche Triumphe, 
so besonders in den Musikstädten Berlın, 
Dresden und Wien. Diese Konzerte der be- 
rühmten Bühnensängerin waren geradezu 
musikalische Ereignisse. Es darf als bewun- 
dernswürdig : beze'chnet werden, mit welch 
feinem künstlerischen enden sich Frida 
Leider von dem ihr gewohnten hochdramati- 
schen Bühnengesang auf die intime, kammer- 
musikalische Kunst des Liedes umzustellen 
vermag, mit welch sensibler Zartheit sie die 
stilleren Lieder zu gestalten weiß. Ein Bei- 
spiel hierfür bietet ihre Wiedergabe des 
schönen, poesievollen Liedes „Auf dem 
Wasser zu singen“, das wir auf ihrer neuen 
Schallplatte hören. Ihre große dramatische 
Kunst kann die Sängerin dann in der gerade- 
zu atemberaubenden Darstellung des „Erl- 
könig“ entfalten, eine Darstellung, die mit 
ihrer faszinierenden Wirkung der Künstlerin 
im Konzertsaal stets einen geradezu stür- 
mischen Baifall bringt. Eine Schallplatte von 
Frida Leider bietet nach Ausdruck und Stil 
Gesangskunst in höchster Vollendung; ihre 
verhältnismäßig seltenen Aufnahmen finden 


Lizzi Waldmüller 


Wolfgang Schneiderhan 


Eva Maria Siefert 





L. Strelow 
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daher in weiten Kreisen der Musikfreunde 
den größten Widerhall und gewiß wird dies 
auch für ihre neue Liederplatte zutreffen, 
besonders da seit längerer Zeit keine Schall- 
plattenaufnahmen der Künstlerin an die 
Öffentlichkeit gelangten. | 





Marita Sründgens 


Ein Vogel singt im Westen ........ Kleine 
Mußt nicht traurig sein -........... Kleine 
; EG 7131 

Für eine Frau mit Herz .......... Wındt 
Hinter einer Gartenmauer ........ Rickels 
EG 7146 


Dieser neuen Platte von Marita Gründgens 
möchte man weiteste Verbreitung wünschen, 
besonders wegen des schönen Liedes „Ein 
Vogel singt im Westen“, dessen Verse von 
einem inzwischen gefallenen Soldaten stam- 
men und das unbedingt zu den wertvollsten 
Liedern, die während des Krieges entstanden, 
gezählt werden muß. Das Lied ist in Wort 
und Ton von einer Schlichtheit und Wärme, 
die zu jedem Herzen spricht; es wird seinen 
Weg ins Volk machen. Marita Gründgens 
singt dies Volkslied mit wohlklingender 
Stimme, ganz einfach und mit einer Innigkeit 
des Ausdrucks, daß der Hörer sich unmittel- 
bar ergriffen fühlt. Ebenso eindringlich bringt 
sie das warm empfundene volkstümliche 
„Hinter einer Gartenmauer“ zu Gehör, das 
in seiner Melodie von einem Feldgrauen 
stammt und vom Rundfunk her manchen 
schon bekannt sein wird. 


Eva Maria Siefert 


Lied der Nachtigall ............... Grothe 
Pöstillonlied +... Bern ar: Grothe 
Aus „Die schwedische Nachtigall“ EG 7115 
Ciribiribin .......... rg Pestalozza 
Draußen in Sievering .......... Joh. Strauß 
e EG 7134 


Die Musikfreunde erinnern sich, daß Elec- 
trola vor einigen Jahren in Miliza Korjus 
eine Koloratursängerin von virtuoser Bega- 
bung entdeckte und mit Aufnahmen heraus- 
stellte, welche der Künstlerin zu einem 
sensationellen, schnellen Aufstieg verhalfen. 
Es ist eine seltene Tatsache, die ın Jahrzehnten 
nur einmal zutrifft, daß Electrola heute wie- 
der eine solche unvergleichliche Koloratur- 
begabung entdecken konnte: die noch sehr 
junge Sopranistin Eva Maria Siefert, deren 
erste Electrola-Piatten mit sicherster Erwar- 
tung eines großen Erfolges vorgelegt werden. 
(Siehe auch Seite 19 dieses Heftes.) 


Rleinkunft 
Aus Öperette und Tonfilm 
Iwa Wanja m.G©rh., Lig.: Theo Madeben 


Einmal möcht’ ich so verliebt sein 
Ja, wenn die Musik nicht wär’. ; 
Aus „Die schöne Galathee“ Suppe-Mackeben 


EG 7130 
Schlafe, mein Geliebter .......:. Mackeben 
Ich hab’ ja nur dich ............ Mackeben 
EG 7141 


Die junge, den Electrola-Hörern bereits be- 
kannte bulgarische Filmschauspielerin der 
Ufa Iwa Wanja besitzt einen schön gebilde- 
ten hellen Sopran und erfreut durch die 
Wärme ihres Vortrages.. Auf ihren neuen 
Platten singt die zu den besten Hoffnungen 
berechtigende Künstlerin zunächst zwei Lie- 
der aus der in Berlin so erfolgreich gespielten 
„Schönen Galathee“, die Theo Mackeben mit 
Geschmack dem Empfinden unserer Zeit 
entsprechend erneuert hat. 

Desselben Komponisten zärtliches Lied an 
den Geliebten und das ungewöhnlich ein- 
dringliche Liebeslied mit seiner reizvollen 
slawischen Note werden von der Künstlerin 
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unter meisterlicher Begleitung Mackebens zu 
wahren Kabinettstücken. 


Lizzi Waldmüller 
und $rank $ux mit Eleinem Enjemble 
Ich bin ja heute so verliebt 
Aus „Operette“ Schmidt-Gentner 


Du gehst durch all meine Träume 
‚Aus „Traummusik‘“ 


[ur yooc Sr Kur Sr Ts Ber 


a 2 02 00 


EG 7156 . 


Lange haben wir auf eine neue Platte der 


‚vielbeschäftigten Künstlerin warten müssen, 


die uns hier zwei reizvolle Schlagerlieder 
singt: das sehnsüchtige „Du gehst durch all 
meine Träume“ und das schwärmerisch- 
pıkante „Ich bin ja heute so verliebt“ aus 
Willi Forsts großem neuem Tonfilm „Ope- 
rette“. 


Wilhelm Steienz 


Ich spiel’ auf meiner Geige ........ Kerber 
Was will ich noch mehr ........... Kleine 
EG 7126 


Es wurde bereits einmal für Wilhelm Strienz’ 
prachtvolle Stimme und seinen persönlich- 
keitsstarken Vortrag ein Lied komponiert, 
das heute wohl jeder in Deutschland kennt: 
„Gute Nacht, Mutter!“ (EG 6529). Auch 
hier sind wieder zwei volkstümliche Lieder 
eigens für den Künstler geschaffen worden. 
Sie werden von Wilhelm Strienz mit warmer 
Empfindung gesungen und werden sicherlich 
bald zu breiter Volkstümlichkeit gelangen. 


Wenn die Barkassen ... ..2......: Behr 
Antje, mein blondes Kind .......... . Niel 
EG 7114 
Deter Igelhoff | 
Ich kenn’ ein kleines Wegerl 
im Helenental ............. Steinbrecher 
Ich lern’ jetzt Wienerisch ........ Igelhoff- 
EG 7129 
Mein kleiner Bruder ............. Igelhoff 
Delirium ........... RS Igelhotf 


EG 7136 
Gefhwifter Buhkerger | 


I koann net les’n, i koann net schreib’n 
Beim Diandl ihr’'m Fensterl 


EG 6984 

Original - Slorias mit Gloria Lilienborn 
Bulioh- 3Roxtroit . 2. 0... Raymond 
Libidi. Hoxtrotemn 0 2.00..0000 ‘Raymond 
Aus „Die Perle von Tokay“. EG 7151 


Überraschend schnell sind die Glorias mit 
Gloria Lilienborn auch auf der Platte zu den 
beliebtesten Künstlern origineller Unter- 
haltung geworden. Im Anschluß an eine 
längere Fahrt bei unseren Truppen im Westen 
singen und spielen sie jetzt auf Electrola 
schönste Stücke ihres Repertoires. 





beim Abhören seiner neuesten Platte 


Enzo di Mola (Tenor) 
mit Orhhefter Dino Olivieri 


Nostalgia Romagnola. 
Gesungener Tango 
Va, canzone. mia. 
Ges. langs. Foxtrott. 


EB Olivier u. Misa 
Bonfanti u. di Mola 
| EG 7150 
Diese schöne, unter der südlichen Sonne ge- 
reifte Stimme nimmt die Herzen der Zuhörer 
sofort gefangen. Zu dem großen Verehrer- 
kreis ın seiner Heimat wird der liebens- 
würdige und temperamentvolle Künstler nun 
schnell auch bei uns ungezählte Freunde ge- 
winnen, und wer die „Bella Romagnola“ von 
ihm gehört und, unwillkürlich, mitgesungen 


hat, wird wünschen, daß dieser ersten noch 


viele weitere Mola-Platten folgen. 
- Märfche 
Hohfhulochefter des Heeres, Obermufik- 


infpizient Schmidt 


Stürmende Jugend. Marsch . Herm. Schmidt 
Kampfruf. Marsch Herm. Schmidt 
| EG 7091 


“rn en 00. 


Unterhaltungsmufiß 


Barnabas von Geczy mit feinem Orchefter 


Einmal möcht’ ich so verliebt sein 
Ja, wenn die Musik nicht wär”. 
Aus „Die schöne Galathee“ Suppe-Mackeben 


EG 7139 
Lehär-Serenade .........ccccccccn. Hruby 
Gitarren am Meer (Gitarren-Serenade) Funk 
EG 7132 

will Slahe und fein Mufette-Orchefter 
Ungarische Fantasie ............. Knümann 
Russische Fantasie ........2...... Knümann 
EG 6999 
Sans Rehmftedt m. einem Zigeuner-Ord. 
Biebe<(Tubew) 2. 2.2... Vesco d’ Orio 
Leidenschaft (Strast) ........ Vesco d’ Orio 
Nach alten russischen Motiven DW 4886 


Hort Schimmelpfennig on der Kinoorgel 
des „Palladium” in Kopenhagen 


Servus Wien. Potpourri 


..:0 0 020 8 02 2 0 20» 


EG 7143 
Es gibt nur wenige große Kinoorgeln in 
Europa — ın Deutschland nur acht —: ihr 
unangefochtener Meister und Beherrscher ist 
Horst Schimmelpfennig, auch im Ausland 
durch Rundfunk und Schallplatte bekannt 
und gefeiert. Nach einem Gastspiel in Kopen- 
hagen schrieb eine bekannte dänische Zei- 
tung: „Palladium“ hat den hervorragenden 
deutschen Kinoorganisten engagiert, und man 
muß sagen, daß er ein vorzüglicher Spieler 
ist. Schimmelpfennig meistert die Kinoorgel 
mit einer Virtuosität, die beweist, daß ihm 
die Geheimnisse des schwierigen Instruments 
nicht fremd sind. Seine Technik und sein 


_ Pedalgebrauch sind phänomenal, und er holt. 


aus dem tiefsten Innern der Orgel bisher 
ungeahnte Klangwirkungen heraus.“ 


Tanzmufil 


Barnabas von Gecay mit feinem Orchefter | 


Hoch droben auf dem Berg. 
- Marsch aus dem Tonfilm : 
rothe 


„Rosen im Tıroh. 2... ey, 
Postillonlied. Foxtrott aus dem 
Tonfilm „Die schwedische 
Nachtigall u =: 2,0 Grothe 
EG 7148 


AUS 








BERLINER 


OPERN- 
HÄUSERN 





Zwei deutsche Uraufführungen 


von Opern ausländischer Meister 


Oben: 


Tiana Lemnitz und Mathieu Ahlersmeyer in Tschaikowskys 
Oper „Die Zauberin“ (Staatsoper Berlin). 


Das Liebesduett aus dem dritten Akte dieser Oper erschien soeben, 
von Tiana #emnitz und Helge Roswaenge 


gesungen, als Electrola- Aufnahme (DB 5624) 


Links: 
Szene aus Verdis „Jungfrau von Orleans“ in der Aufführung 


der Berliner Volksoper 
Der König (Franz Klarwein) und Johanna (Emmy Stoll) 


Aufnahmen: Willott 
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Hans Carfte mit feinem Grchefter 


Tesoro mio (Walzer). ......2..... Becucci 

Poranek (Walzer-Intermezzo). ..... Lindsay 
EG 7104 

Wie geht’s, mein Fräulein? Foxtrott Carste 
So wird’s nie wieder sein. 

Langsamer Foxtrott*® ........... Winkler 

| EG 7121 


Will Slahe und fein Sarmonika-OrKhefter 


Die Musi — Musi — Musi. 
HEOxtrott ee a Slegel 
Von 8 bis um 8. Foxtrott* ...... Kudritzki 
= ‚EG 7128 

Für eine Nacht voller Seligkeit. Foxtrott.* 
Aus „Kora Terry“...... Kreuder\ 


So wie du. Foxtrott” ..... uber © 25 
Ich habe nie gewußt. Foxtrott ... Kreuder 
Der Mond ist schuld. Foxtrott ... Kreuder 

Aus „Franzi“ EG 7138 
Zauberhaft. Tangoserenade* ...... Künneke 
Hörst du das Lied der Geige. ... Mascheroni 

Langs. Foxtrott” EG 7140 


Kurt Wege mit jeinen Soliften. 


Ich mache alles mit Musik. Foxtrott 
Bei dir war es immer so schön. Foxtrott. 
Aus „Anıta und der Teufel“... Mackeben 
EG 7149 


* Diese Platten sind mit Refraingesang aufgenommen. 


COLUMBIA 


Örhefter des „Theater des Volkes”: 
Eurt Rresfehmar 


Ouvertüre zu „Susannens Geheimnis“ 
Intermezzo aus $ Wolf-Ferrari DW 4889 


Der jetzt gerade 65jährige deutsch-italienische 
Opernmeister Wolf-Ferrariı (am 12. Januar 
1876 geboren) kann für sich in Anspruch 
nehmen, nicht nur zu den erfolgreichsten, 
sondern auch zu den liebenswertesten Ton- 
schöpfern unserer Zeit zu gehören Es ist 
dies kein Wunder, denn er hat mit seiner 
Kunst den Hörern viel Freude geschenkt, was 
nach seinem eigenen Zeugnis auch das Ziel 
seines Schaffens ist. Im Geiste unseres Zeit- 
alters hat Wolf-Ferrari die alte Buffooper 
erneuert, und wenn wir die bald sorglos 
frohen, spielerischen, bald launig sprühenden, 
bald zärtlich gefühlvollen Klänge seiner Muse 
hören, so spüren wir: eine Künstlerpersön- 
lichkeit von echtem Humor schuf diese 
Musik, ein Mensch, der Liebenswürdigkeit 
und Güte besitzt. Columbia bietet ihren 
Hörern nachträglich zum 65. Geburtstag 
Wolf-Ferraris aus einer seiner Meister- 


schöpfungen die schon fast klassisch gewordene 
beschwingte, prickelnde Ouvertüre und das ent- 
zückende Intermezzo in prächtiger Darstel- 
lung, gespielt von einem Dirigenten, der mit 


seinem Orchester den „richtigen Ton“ und: 


damit den Weg zum Herzen des Hörers 
findet. 


Ouvertüre zu „Eine entzückende Frau“ 


Heuberger 

Ouvertüre zu „Coeur As“ ........ Künneke 
| DWX 1621 

Ouvertüre zu „Die schöne Galathee“.. Suppe 
DWX 1622 


Drei Meister der .heiteren musikalischen Muse 
finden wir auf den obigen neuen Platten 
mit Werken ihres Schaffens vereint: die 
Komponisten der klassischen Operetten „Die 
schöne Galathee“, „Der Opernball“ und den 
zeitgenössischen, vielseitigen Tonschöpfer 
Eduard Künneke, sämtlich Vertreter einer 
fein gearteten, künstlerisch gehobenen unter- 
haltenden Musik. Curt Kretzschmar, der aus- 
gezeichnete Dirigent am Theater des Volkes 
ın Berlin, bietet uns m’t seinem gut diszi- 
plinierten Orchester von jedem der genannten 
Tonmeister eine Ouvertüre, sprühende melo- 
diöse Stücke voll froher Laune und Esprit, 
die auch dem anspruchsvollen Hörer immer 
wieder Freude bereiten. - 


Wolfgang Schneiderhan m. der Säahfifhen 
Staatskapelle: Karl Böhm 


Violinkonzert in D-dur, op. 77 .... Brahms 
LWX 331 bis 335 
In dem jungen Wiener Wolfgang Schneider- 
han wurde der Columbia-Platte ein Künstler 
von Rang gewonnen. Schon mit seinem’ersten 
Berliner Konzert eroberte dieser hervor- 
ragende Geiger die Herzen der Hörer im 
Sturm. „Sein meisterliches, schlackenfreies 
Spiel ist durch die Reinheit des Empfindens 
und klassisches Ebenmaß geadelt“, schrieb die 
„Allgemeine Musikzeitung“. Treffend sind 
damit die Vorzüge der Kunst Wolfgang 
Schneiderhans gekennzeichnet. Der Künstler 
— schon mit 12 Jahren als Wunderkind in 


ganz Europa gefeiert — schenkt uns heute 


als einer der führenden Meister der Violine 
das Konzert von Brahms. Er spielt es — in 
vorbildlichem Zusammenmusizieren mit Karl 
Böhm — mit einer wahrhaft überragenden 
Kunst der Einfühlung, des Ausdrucks und 
einer vollkommenen Meisterschaft in allem 
Technischen. Dieses herrliche Violinkonzert, 
das als einziges dem unvergänglichen „Kon- 
zert aller Konzerte‘ Beethovens an die Seite 
gestellt werden kann, in einer so vollendeten 


Nachschöpfung in der. eigenen Häuslichkeit 
zum musikalischen Erlebnis werden lassen zu 
können, gehört zu. den wunderbaren Mög- 
lichkeiten unserer Zeit, die der Kunstfreund 
nicht hoch genug schätzen kann. 


Walter Giefefing 


Präludium, Sarabande, Menuett Nr. 1 u. 2 

und Gigue, aus der Partita Nr. 1 in B-dur. 

Joh. Seb. Bach 

_LWX 336 

Einer der größten Pianisten der Gegenwart, 

von letzter Meisterschaft in allem Technischen 

wie der geistigen Haltung, beglückt uns hier 
mit seiner Darstellung Bachscher Musik. 





$tonf $ux pielt: 
Aus „Kora Terry“; 


Für eine Nacht voller Seligket — Wenn es 


Frühling wird — Ägyptischer Tanz — Im 
Leben geht alles vorüber. ....... Kreuder 


Aus „Frauen sind doch bessere Diplomaten“: 


Ein Walzer für dich — Wenn ein junger Mann 
kommt — Musik, die nie verklingt Grothe 
DW 4888 

Einer der bekanntesten Musiker der mo- 
dernen Wiener Operette und des deutschen 
Films ıst von Columbia dafür gewonnen 
worden, aus den beiden erfolgreichsten Ton- 
filmen der letzten Zeit ein dezentes,  vor- 
nehmes und dabei in modernem Rhythmus 
pulsierendes Schlager-Potpourri einzuspielen. 


Dies geschieht mit größter pianistischer 
Virtuosität. 
Hans Rehmftedt mit J. Eden-Bar-Soliften 
ZipeunerloX.... wre en Rehmstedt 
Ja, das ist meine Melodie. 
Foxtrott? seen seenees. Bochmann 
DW 4891 
Sans Rehmftedt mit feinem Orchefter 
Traumorchester. Foxtrott” ...... Fr. Meyer 
Sahara, Foxtrott 2.0002. .err Mieyer 
DW 4885 
Zum Tanzen geboren. Foxtrott Berking 


Warum küßt mich dein Mund so heiß? 
Langs2Eoxtrott* vera... Dlesow. 
DW 4887 


Wil’s Akkordion Meifterorhefter 


Antje, mein blondes Kind. Foxtrott* .. Niel 
Karo Sieben. Foxtrott .......... Munsonius 

DW 4884 
So ist es (Saadan er’ed jo). Foxtrott . Claus 


Das hellgrüne Lied (Den Iysegrönne Sang) 


ee Stentoft 
DW 4890 


Foxtrott .. 
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Zu dem nebenstehenden Bilde schreibt uns der 
Einsender, Herr Dr. Oskar Adolf Bayer, Berlin: 


Vor 11 Jahren habe ich mit den Herren Dr. Franz 
und Edgar Eichhorn eine mehr als einjährige Expe- 
dition in das Innere Brasiliens unternommen, wo 
wir die Aufnahmen zu dem Film „Die grüne Hölle“ 
machten. Im Jahre 1935 haben wir sodann für die 
Universum-Film A-G. auf einer zweiten Reise 
neben mehreren Beiprogrammfilmen die Außenauf- 
nahmen zu dem Großfilm „Kautschuk“ hergestellt. 

Auf allen unseren bisherigen Expeditionsreisen 
war uns ein Koffer-Apparat Ihres Fabrikats nebst 
einem Koffer mit Electrola-Platten ein treuer und 
willkommener Begleiter, der uns sowohl manche 

. angenehme Stunde bereitete, als uns auch bei allen, 
selbst wilden und unzivilisiertren Eingeborenen, 
rasch Freundschaft vermittelte. Die Indios kamen 
jede Nacht von weit her in unsere Hütte und 
wurden nicht müde, immer wieder 
‚Platten zu hören. 


dieselben 


Ein Electrolakoffer mitten in den Urwäldern Nordbrasiliens. Die 
letzten Nachkommen der Indianerstämme der Juremes lauschen 
dem großem Wunder des Musikapparates. 





VON 


Lea Piltti 
als Rosine im „Barbier von Sevilla“ 


Um dem befreundeten Italien einen reprä- 


sentativen Überblick deutscher Opernkultur zu 
vermitteln, veranstaltet die Staatsoper Berlin 
ein Gesamtgastspiel im Kgl. Opernhause zu 
Rom. In Glucks „Orpheus“ singen Marga- 
rete Klose und Maria Cebotari, Beethovens 
„Fidelio“ bringt Marta Fuchs als Leonore, 


während in Mozarts „Entführung“ die Kon- 


stanze mit Erna Berger, der Belmonte mit 
Helge Roswaenge besetzt ist. Roswaenge über- 
nımmt auch die Partie des Sängers im „Rosen- 
kavalier“, Octavian: Tiana Lemnitz, Sophie: 
Maria Cebotari. Einem Sinfoniekonzert der 
Staatskapelle folgen dann die „Meistersinger“ 
mit Rudolf Bockelmann als Hans Sachs, Maria 
Müller als Evchen, Ludwig Hofmann als 
Pogner und Eugen Fuchs als Beckmesser. Zur 
gleichen Zeit gastieren Frida Leider und Max 
Lorenz in einigen Festaufführungen der 
„Götterdämmerung“ in Genua. Die Berliner 
Philharmoniker unter Führung Furtwänglers 
wurden in Mailand, Rom, Neapel, Florenz als 
Sendboten deutscher Kunst jubelnd begrüßt. 
x 


Das Ensemble der Staatsoper Dresden 
führte unter der Leitung von Prof. Karl 
Böhm eine Gastspielfahrt durch Jugoslawien 
mit Beethovens „Fidelio“ 
kavalier“ von Richard Strauß durch. 

x 


Hans von Benda unternahm mit seinem 
Kammerorchester eine Konzertreise zu unseren 
Wehrmachtangehörigen in Norwegen; beson- 
ders eindrucksvoll gestaltete sich eine musi- 
kalische Feierstunde im Dom zu Drontheim. 

* 


Tiana Lemnitz, Margarete Klose und Helge 
Roswaenge sangen die Hauptrollen bei der 
deutschen Uraufführung der „Zauberin“ 
von Tschaikowsky in der Berliner Staatsoper. 


und dem „Rosen- 





Frida. Leider brachte an ihrem Liederabend 
neben seltener gehörten Gesängen von Beet- 
hoven, Schumann und Richard Strauß neue 
Schöpfungen von Mark Lothar 'zu erfolg- 
reicher Uraufführung. 


* 


Margarete Teschemacher hatte in diesen 
Monaten mit eigenen Liederabenden in Wien, 


Graz, Breslau und anderen Städten außer- 


ordentlichen Erfolg. Ferner. sang sie in einer 
Zu Gunstendes Wineerhilfswerkes veranstalte 
ten von Hans Knappertsbusch geleiteten 
Lohengrin-Aufführung, in der u. a. Margarete 
Klose und Ludwig Hofmann mitwirkten. 

* 


Das Liedprogramm von Margarete Klose 
stand mit Werken von H. van Eyken, S. v. 
Hausegger, Armin Knab, H. Pfitzner, ]J. H. 
Wetzel und R. Wintzer ausschließlich im 
Dienste zeitgenössischen Schaffens und fand 
lebhaftesten Anklang. 


Edwin Fischer, Walter Gieseking und das 
Elly-Ney-Trio beglückten ihre Hörergemein- 
den mit der vollendeten Wiedergabe klas- 
sischer Meisterwerke. 

* 


Lea. Piltti von der Staatsoper zu Wien 
wurde kürzlich durch Verleihung des höch- 
sten finnischen Ordens, der „Weißen Rose“, 
für ihre Verdienste um die deutsch-finnischen 
Kulturbeziehungen ausgezeichnet. Im Verlauf 
dieses Winters war Lea Piltti in vielen Lieder- 
abenden zu hören, so in Berlin, Graz, Rostock, 
Darmstadt u. a., ebenso als Solistin in Sinfonie- 
konzerten in Freiburg i. B., Danzig, Ludwigs- 
hafen usw. Im Januar gastierte die Künstlerin 
als Konstanze und Gilda in der Budapester 
Oper. 


UNSEREN KUNSTLERN 


AUFNAHME: PIETZNER-FAYER 


Friedel Beckmann sang in diesem Winter 
unter Mitwirkung der Dresdner Philharmoni- 
ker unter P. van Kempen in einer Anzahl von 
Konzerten für unsere LISEDe in Belgien und 
Frankreich. * 


Die Presse ın Hamburg, wo Erik T hen-Bergh 
kürzlich einen Abend gab, nennt den jungen 
Künstler einen großen Pianisten und spricht 
von seiner umfassenden Meisterschaft. 

Von der jetzt als Electrola-Aufnahme 
herausgebrachten e-moll-Sonate Händels, die 
Then Bergh auch ın diesem Konzert spielte, 
heißt es in einer Hamburger Zeitung, daß der 
Künstler sie scharf in den Konturen, urmusi- 
kalisch und diszipliniert bis in die letzte Note 
spielte. * 


Der Meistercellist Zudwig A Gelscher tritt in 
diesem Winter in zahlreichen Konzerten an 
die Öffentlichkeit. Neben eigenen Cello- 
Abenden veranstaltet er gemeinsam mit Elly 
Ney Sonatenabende in vielen deutschen Städ- 
ten; außerdem spielt der Künstler noch in 
einer größeren Zahl von Orchesterkonzerten. 


Heeresmusikinspizient Prof. Adolf Berdien 
feierte kürzlich seinen 65. Geburtstag. Er 
wurde beı dieser Gelegenheit zum Obermusik- 
inspizienten des Heeres ernannt. 

Barnabas von Geczy errang mit seinen 
Solisten an drei Abenden im ausverkauften 
Saal der Berliner Philharmonie stürmische 
Triumphe. 
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AN UNSERE LESER! 


Wir suchen die ‚Jahrgänge 1928 und 1929 

der „Skizzen“ zu kaufen, gebunden oder in 

Heften. Angebote an die Schriftleitung der 

Electrola-Nachrichten erbeten: Berlin C 2, 
Leipziger Straße 76. 
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_VIOUNKONZERT 
Wolfgang Schneiderhan 


mit der Sächsischen Slaalskapelle = 


<Dirigen! Karl Böhm» 


COLUMBIA 2 
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